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„ ... ohne Angst verändert sich deine Einstellung, deine Energie und dein Verhalten : 

Du traust dich zu sagen, was du dir denkst und das ist dann ein ganz anderes Leben! 

Nicht eingeschüchtert und ferngesteuert, sondern frei von Angst und selbst bestimmt! 

Angst ist der schlechteste Begleiter im Leben. 

Wenn ich Angst habe, dann bin ich mein Leben lang der Verfolgte“. 

                                                                                                          (Sepp Holzer) 
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1. Einleitung – Persönliche Motivation zur Themenwahl  
Als eigentliches Großstadtkind hatte ich das Glück, von Mai bis September in 

Niederösterreich am Donau – Oder – Kanal meine Liebe zur Natur und allen Tieren 

entdecken und ausleben zu können. Ausgerüstet mit Ruderboot oder Fahrrad ging es in die 

Wälder und zu den Gewässern der Lobau. In Gläsern und Kübeln brachte ich so manches 

lebende (oder tote) Getier nach Hause, welches ich mit Hilfe von Büchern bestimmte oder in 

selbst gestalteten Terrarien beobachtete. 

Angst, Ekel oder Abscheu habe ich nie verspürt, da das Interesse an der Einzigartigkeit des 

jeweiligen Lebewesens, ob es sich nun um Kröten, Fische, Raupen, Würmer, Mäuse oder 

Vögel handelte, immer im Mittelpunkt stand. Sehr zum Leidwesen meiner Eltern, die durch 

die Anschaffung eines Rauhaar Dackels zu meinem 7. Geburtstag, meinem Forschertrieb ein 

Ende setzen wollten. Doch statt brav im Garten Ball zu spielen oder auf Wegen spazieren zu 

gehen, hatte ich endlich einen genialen Partner gefunden, der mich von nun an auf meinen 

Entdeckungsreisen begleitete. Seit damals kann ich mir ein Leben ohne Hund nicht mehr 

vorstellen.  

In meiner Kinder- und Jugendzeit habe ich durch den Kontakt mit unterschiedlichsten Tieren, 

aber vor allem durch meinen ersten Hund Trixi, für mein weiteres Leben profitiert. Damals 

war noch kaum bekannt, dass Tiere Kindern Selbstvertrauen geben, zur Verantwortung 

erziehen, einfühlsamer machen, Rücksichtnahme lehren und zur Ausdauer erziehen. Heute 

sind dies Fakten, die durch wissenschaftliche Studien belegt sind. Ich hatte das Glück, es 

erleben zu dürfen.  

Dadurch habe ich die Liebe und Begeisterung für die belebte Natur entdeckt und es stand 

schon früh fest, dass ich Biologielehrerin werden möchte. Meine Vorstellung war, auch 

anderen die Augen für die faszinierende Welt der Tiere zu öffnen und Interesse zu wecken. 

Dass dieses Ziel in einer Schule mitten im Herzen Wiens, mit oft verhaltenskreativen Kindern 

aus anderen Kulturkreisen nur mit viel Idealismus, Engagement und auch manchmal mit 

Abstrichen zu erreichen ist, habe ich erst lernen müssen.  

In meinem jahrelangen Schuldienst, sowie in meinem Bekannten- und Freundeskreis habe ich 

sehr oft auch andere Zugänge oder Beziehungen zu Tieren erlebt.  
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Warum sich vereinzelt Kinder und Erwachsene scheinbar „grundlos“ vor bestimmten Tieren 

ekeln, fürchten oder sie gar verabscheuen, war mir immer unverständlich.  

Als Pädagogin, Mutter und Hundebesitzerin wurde ich zunehmend sensibler auf das Gefühl 

Angst in Bezug auf Tiere.  

Intensive Studien und Recherchen für meine Hausarbeit, aber auch vermehrte Beobachtungen 

und Gespräche mit Betroffenen in meinem Arbeits- und Lebensumfeld, haben mir viele 

Erklärungen und Ansätze aufgezeigt, warum es durch Tierängste und Tierphobien zu einer 

gestörten Mensch – Tier – Beziehung kommen kann. Da mir jetzt viele Verhaltensweisen und 

Beweggründe von tierängstlichen Personen verständlicher erscheinen, versuche ich, gerade 

als Hundebesitzerin tolerant und rücksichtsvoll zu sein.  

Meine spezielle Aufgabe und Chance sehe ich als Pädagogin jedoch darin, unterschwellige, 

unbegründete und übertriebene Angst vor Tieren durch Aufklärung und praktische Arbeiten, 

sowie positiven Erlebnissen entgegenzuwirken. Schön wäre es, so manchem Kind die 

Bereitschaft und den Zugang zu einer lebenslangen, harmonischen Mensch – Tier – 

Beziehung aufzuzeigen.  

 

2. Gedanken zur Mensch – Tier – Beziehung  
Seit Urzeiten hatte der Mensch zu den Tieren ein besonderes Verhältnis. So hat der Mensch 

das Tier mal vergöttert, mal geächtet, aber immer scheint das Tier dem Menschen Partner 

gewesen zu sein und seine Phantasie angeregt zu haben. Durch die Wichtigkeit der Tiere seit 

der Frühgeschichte spielten sie dadurch auch eine magisch – kultische Rolle und wurden als 

Götter oder Dämonen verehrt oder gefürchtet.  

Die Mensch – Tier – Beziehung kann nicht losgelöst von menschlicher Kultur und 

Gesellschaft gesehen werden. Zu jeder Zeit war diese Beziehung auch Teil einer religiösen 

und philosophischen Weltansicht. Die Einstellung zum Tier variierte von absoluter 

Wichtigkeit bis zur totalen Ablehnung.  

Durch das enge Zusammenleben von Mensch und Tier und durch die Domestikation hat sich 

unsere Beziehung zu den Tieren geändert. Aus wirtschaftlichen Überlegungen hielten sich 

Menschen Tiere in ihrer unmittelbaren Nähe. Handhabung, Haltung und Zucht der Tiere schuf 

eine neue Art der Beziehung Mensch – Tier.  



 8 

Als Folge des Zusammenlebens von Mensch und Tier wurde spürbar, dass Tiere 

Persönlichkeit, Gefühle und Charakter besitzen und daher auch einen Anspruch auf Schutz 

und Rechte haben.  

Die Tierhaltung wird heute, zumindest im städtischen Bereich kaum mehr von ökonomischen 

Motiven bestimmt. Das Tier ist in der modernen Gesellschaft des 20. und 21. Jahrhunderts 

nicht nur Nahrungsquelle, Forschungs- Status- und Sammelobjekt, es wurde auch Partner und 

Freund. Oft wird vom Tier erwartet, familiäre und soziale Defizite auszugleichen. Dem 

Haustier als Familienmitglied, Wegbegleiter oder Teampartner kommt in unserer 

industrialisierten, von der Natur entfremdeten Welt immer mehr Bedeutung zu. Es sind vor 

allem die klassischen Haustiere, welche durch ihre psychosoziale Bedeutung das menschliche 

Bedürfnis nach Kontakt mit der Natur beantworten.  

Trotz der veränderten, weiter entwickelten Mensch – Tier – Beziehung der letzten 

Jahrhunderte sind archaische Gefühle von Angst und Abscheu gegenüber bestimmten Tieren 

noch immer vorhanden und werden vermutlich, durch unsere zunehmende Entfremdung der 

Natur, weiter zunehmen. Ursachen, Auswirkungen und Therapiemöglichkeiten dieser 

gestörten Mensch – Tier – Beziehung habe ich in meiner Hausarbeit näher beleuchtet.  

(OLBRICH/OTTERSTEDT 2003) 

 

3. Begriffserklärungen im Zusammenhang mit Angst  
3.1 Angst  
Angst ist ein Gefühl, das wohl jedem Menschen bekannt ist. Es ist aber trotzdem schwer, den 

Begriff der Angst allgemein gültig zu definieren. So ist unsere Sprach ungewöhnlich reich an 

Ausdrücken, die Angst oder ähnliche Gefühle beschreiben : Befürchtung, Beklemmung, 

Schrecken, Sorge, Unbehangen, Beunruhigung, Entsetzen, Furcht, Grauen, Schauder, 

Seelenangst und sogar Scham, etc. 

Am häufigsten fällt aber der Begriff Angst. Er geht auf eine uralte Sprachwurzel zurück, die 

schon vor Tausenden von Jahren das Einengende, Einschnürende umschrieb. Angst selbst ist 

ein Lehnwort und stammt aus dem Lateinischen : „angustia“ – Enge, Beengung, Bedrängnis. 

Ähnliches findet sich auch für andere alte und moderne Sprachen.  
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Damit dokumentiert die Wortgeschichte von Angst weltweit die sprachliche und seelisch – 

körperliche Verwandtschaft mit Gefahr, Bedrohung und psychosomatischen Folgen, die sich 

zumeist auf Hals und Brustraum konzentrieren : Würgen, Drosseln, Drücken, Enge.  

(FAUST 1999a) 

Man unterscheidet zwischen realistischer und unrealistischer Angst. Unter realistischer Angst 

versteht man eine subjektiv empfundene Bedrohung, die durchaus realistische Grundlagen 

haben kann, z.B.: wenn es sich bei der Schlange um eine giftige Viper handelt. Wir sprechen 

dann von realistischer, sinnvoller, natürlicher oder „normaler“ Angst. Die Angst ist der 

Realität angemessen. Sie bewahrt uns vor Schaden, entspricht unserer Natur und wird von den 

meisten Menschen erlebt.  

Wenn es sich bei der vermeintlichen Schlange um eine harmlose, kleine Blindschleiche 

handelt (und diese auch als solche erkannt wird), so ist die erlebte Bedrohung vollständig 

unrealistisch. In so einem Fall reden wir von irrealen, neurotischen oder krankhaften  

Ängsten.  

Die Abgrenzung von normaler und krankhafter, von realistischer und irrealer Angst ist von 

Fall zu Fall verschieden. So werden bei kleinen Kindern, auch oft bei Frauen Ängste toleriert 

und als normal gewertet, bei Männern jedoch als unangemessen oder gar als neurotisch 

tituliert. Vom männlichen Geschlecht wird oft Angstfreiheit vorausgesetzt.  

 

3.2 Ängstlichkeit  
Ängstlichkeit leitet sich von Angst ab und darunter wird eine Persönlichkeitseigenschaft, ein 

Wesenszug oder eine Charaktereigenschaft verstanden, die Menschen im unterschiedlichen 

Ausmaß besitzen können. Sehr ängstliche Personen neigen dazu viel öfter, intensiver und 

auch länger auf verschiedene Objekte mit der Emotion Angst zu reagieren, als solche, die 

diese Wesensart nicht besitzen. Sie haben dazu eine allgemeine Disposition. Ob dies mehr mit 

Vererbung oder mehr mit „Lernen“ in der Kindheit zu tun hat, ist von Fall zu Fall 

verschieden. Oft war nicht nur ein Elternteil ängstlich, sondern auch schon eine 

Großelternteil. Wichtig ist, dass der Betroffene mit hoher Wahrscheinlichkeit seine 

Ängstlichkeit wieder an die nächste Generation weitergeben wird, sofern er nicht mehr 

Kompetenz im Umgang mit Angst entwickelt.  
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3.3 Furcht  
Furcht ist zwar das ältere Wort, Angst wird jedoch als körpernäher verstanden und damit als 

stärkerer, kräftigerer Ausdruck gebraucht. Im Alltag und in den Medien, wird jedoch 

zwischen „sich ängstigen“ und „sich fürchten“ kaum unterschieden. Und doch gibt es einen 

ganz wesentlichen Unterschied zwischen Angst und Furcht : 

„Angst ist unbestimmt, gegenstandslos, anonym, unmotiviert, in der Regel längerfristig, die 

Lebensqualität meist erheblich beeinträchtigend – und vor allem ohne ausreichende 

Möglichkeit der Erklärung, der Linderung oder gar der Bewältigung.  

Furcht dagegen ist bestimmt, auf einen bedrohlichen Gegenstand oder eine gefährliche 

Situation gerichtet, deutlich erkennbar. Damit ist sie auch benennbar, vor allem durch 

entsprechende Reaktionen zu mildern oder abzuwenden, nämlich durch Ausweichen, 

Vermeiden, Flucht, aber auch durch Widerstand leisten, um so das Problem zu bewältigen“. 

(FAUST 1999b) 

 

Bei Tierphobien verstehen wir unter Furcht das Gefühl, das in uns entsteht, wenn wir uns 

bereits in einer konkreten, „bedrohlichen“ Lage befinden. Angst empfinden wir vorher. Ist die 

Bedrohung manifest geworden, wandelt sich eventuell diffuse in klar begrenzte Furcht. In 

dieser Hausarbeit werden die Begriffe Furcht und Angst trotzdem sinngleich verwendet.  

 

3.4 Schreck 
Wir schrecken uns, wenn wir völlig unerwartet mit einer Situation oder einem Objekt 

konfrontiert werden, das wir im ersten Moment, als äußerst bedrohlich einordnen. Oft stellt 

sich beim näheren Hinschauen heraus, dass Entwarnung angesagt ist. (Ein harmloser kleiner 

Krabbelkäfer ist doch keine ekelige Spinne) 

 

3.5 Phobie 
Phobie ist eine zwanghafte Befürchtung. Im alltäglichen Sprachgebrauch bezieht sich der 

Begriff „Phobie“ auf extreme oder übersteigerte Furchtreaktionen, die meist von ganz 

spezifischen Gegenständen oder Situationen ausgelöst werden (z.B.: Tierphobie).  
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Und das, obgleich diese für andere meist unauffällig, jedenfalls nicht zum Fürchten sind. Das 

macht es dem Betroffenen so unangenehm : einerseits eine quälende Zwangsbefürchtung, die 

ihn völlig in den Bann schlägt, andererseits die Erkenntnis, dass es sich letztlich um ein 

harmloses Phänomen handelt, das diese Angst in keiner Weise rechtfertigt. Der Phobiker weiß 

es, kann aber nichts dagegen tun.  

Phobische Ängste sind weit verbreitet und schränken die Betroffenen oft gewaltig in ihrer 

Lebensgestaltung ein. Phobien können sich ausweiten, so dass Betroffene die eigene 

Wohnung nicht verlassen können.  

Phobien können aber auch auf so spezifisch, eng umrissene Situationen oder seltene Objekte 

(Bienenphobie) begrenzt sein, dass diese womöglich von den Mitmenschen gar nicht bemerkt 

werden (FAUST 1999c).  

 

3.6 Panik 
Mit „Panik“ reagieren wir, wenn wir uns tatsächlich in einer äußerst gefährlichen Situation 

befinden, aus der es, unserer Wahrnehmung nach, kein Entkommen gibt. Panik wird durch 

übersteigerte Angst ausgelöst und kann plötzlich auftreten.  

Das unangenehme Gefühl der Angst kann uns mit unterschiedlicher Stärke heimsuchen. Es 

kann uns den Verstand rauben und uns zu kopflosen Panikreaktionen, auch körperlicher 

Natur, treiben. Kommt es zu einer massiven, das ganze Bewusstsein überflutenden 

Angstattacke, so sprechen wir von „Panik“ (PEIFFER 1998a). 

Während ein Zoophobiker die Angstquelle außerhalb seiner selbst sieht, wähnt sich der 

Panikkranke die Gefahrenquelle in sich selbst. Wenn der Phobiker beim Gedanken an sein 

Angsttier oder bei einer Begegnung mit diesem Panik entwickelt, ist es eine 

situationsbedingte, mehr oder weniger vorhersehbare Reaktion. Hingegen versteht man unter 

einer klassischen Panikstörung im allgemeinen eine „Angst aus heiterem Himmel“, deren 

Auslöser also nicht leicht erkennbar ist oder gar vermieden werden kann  

(MÜCK 2006a). 
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3.7 Depression 
Von Depression bedroht sind vor allem Menschen, die an ständig wiederkehrenden, 

chronischen Ängsten leiden. Durch das daraus resultierende Vermeidungsverhalten entsteht 

Hilflosigkeit und Selbstwertkränkung. Teilnahmslosigkeit bis zur Lethargie können die Folge 

sein. Jede Lebensfreude schwindet und das eigene Leben erscheint als wertlos  

(KASTEN 2004a). 

 

3.8 Stress  
„Stress ist der Zustand eines Organismus, der dann eintritt, wenn das Individuum erkannt hat, 

dass sein Wohlbefinden oder seine Integrität in Gefahr ist und dass es alle verfügbare Energie 

zu seinem Selbstschutz und seiner Selbstverteidigung aufwenden muss“  

(OSSENBÜHL 2005). 

Ein Patient, der etwa an einer Spinnenphobie leidet, empfindet den Anblick einer Spinne als 

sehr starken Stressreiz. Nach Hans Selye kann man drei Phasen der Stressreaktion, die auch 

„Generelles Adaptions – Syndrom“ genannt wird, unterscheiden.  

So löst der Anblick einer Spinne zuerst eine Alarmreaktion aus. Über die Sinnesorgane wird 

der Stressreiz an das Gehirn gemeldet. Der so genannte Initialschock setzt ein. Der 

Herzschlag wird beschleunigt, Blutdruck, Muskeltonus und Körpertemperatur sinken, etc.  

Es kann schlimmstenfalls zu einer akuten Schockreaktion kommen, die mit Schreckstarre und 

eventueller Ohnmacht einhergehen kann.  

In der Regel folgt allerdings die Widerstandsphase, in der es zu einer raschen Steigerung der 

Sympathikusaktivität kommt. Der Körper schüttet große Mengen Adrenalin aus, das Herz 

schlägt schneller und stärker, die Atmung wird tiefer. In erster Linie werden die Organe, die 

für die Bewältigung der stressauslösenden Situation (die Spinnenbegegnung) entscheidend 

sind, mit Blut ausreichend versorgt. Alle Energiereserven werden mobilisiert.  

Nun hat die Person zwei Möglichkeiten zu reagieren : Angriff oder Vermeidung (fight – flight 

– response). Dies hat Walter Cannon als „Notfallsreaktion“ beschrieben. Meist wird ein 

Spinnenphobiker die Flucht wählen, und nicht die Spinne beseitigen oder töten.  

Dauert der Stressreiz weiterhin an, so kommt es zur Erschöpfung, bei der die Abwehrkräfte 

des Organismus abnehmen und die Anpassungsmechanismen nicht mehr funktionieren. Der 

menschliche Organismus ist für eine stressende Dauerbelastung nicht geschaffen.  
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Der physiologische Mechanismus der Stressreaktion versagt dort, wo der Stressor (Spinne) 

nicht durch Bewältigung oder Vermeidung beseitigt werden kann.  

Die Angst vor einem Tier kann als irrationale Stressreaktion verstanden werden, die, wenn sie 

länger anhält, die betroffene Person großem Leidensdruck aussetzt  

(OSSENBÜHL 2005). 

 

4. Das Wesen der Angst 
4.1 Angst bei Tier und Mensch  
Angst ist ein Ereignis körperlicher Natur und berührt unsere Kreatürlichkeit. Dieser 

Erregungszustand des autonomen Nervensystems betrifft alle Säugetiere einschließlich des 

Menschen, wenn sie in Angst geraten. Angst wird in das „Riechhirn“ gelenkt, einen 

stammesgeschichtlich sehr alten Hirnbezirk. Es ist bei Säugetieren hoch entwickelt. Beim 

Menschen wird es vom Großhirn überlagert und arbeitet freilich mehr im Hintergrund. Der 

gemeinsame Ursprung der Angst bei Tier und Mensch ist offenkundig.  

Bei Tieren ereignet sich Angst als Reaktion auf bestimmte Gefahrensignale, z.B.: Geräusche, 

bedrohliche Gestik, usw. Diese Signale bewirken eine vegetative Umstellung und lösen 

Handlungsmuster aus : das Tier flieht, stellt sich tot, ändert seine Farbe etc. Diese Reaktion ist 

abhängig von der Tierart. Der Instinkt ist für das Ausführen der Angsthandlung 

verantwortlich. Die Angstinstinkte stehen in enger Wechselwirkung zur Aggression. In der 

Angst wirkt die gleiche Erregung wie in der Aggression.  

Ohne sich je aus ihrer Natur zu lösen, hat sich die Angst bei uns aber doch so entscheidend 

weiter entwickelt, dass die Erforschung des Tierverhaltens zu ihrem Verständnis nicht mehr 

ausreicht, ja selbst zu Missverständnissen führen kann. Die menschliche Angst ist zu einem 

Merkmal ganz eigener Art geworden.  

Der Mensch ist weder an bestimmte Auslöser der Angst noch an bestimmt Reaktionsmuster 

gebunden. Die Instinkthandlung ist somit weitgehend verloren gegangen. Das, was Menschen 

ängstigt, ist schwer zu klassifizieren. Menschliche Angst ist nicht mehr nur ein vegetativer 

Zustand, verbunden mit einem fixierten Handlungsmuster sondern auch ein seelisches 

Befinden. Das bewusste Erleben von Angst und das bewusste Angstgefühl, diese seelische 

Seite also, macht wesentlich ihre Menschlichkeit aus (BOIS 1995a). 
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4.2 Angst ist kulturunabhängig  
Angst gibt es unabhängig von der Kultur und der Entwicklungshöhe eines Volkes oder eines 

Einzelnen – was sich ändert, sind lediglich die Angstobjekte, das, was jeweils die Angst 

auslöst und andererseits die Mittel und Maßnahmen, die wir anwenden, um Angst zu 

bekämpfen. So hat der moderne Mensch von heute im allgemeinen keine Angst vor Donner 

und Blitz, Sonnen- und Mondfinsternis. Dafür kennen wir heute Ängste, die frühere Kulturen 

nicht kannten. Wir ängstigen uns vor atomarer Strahlung, vor Verkehrsunfällen, vor Alter und 

Einsamkeit usw.  

Die Methoden der Angstbekämpfung haben sich dagegen nur augenscheinlich gewandelt. An 

die Stelle von Opfern und magischem Gegenzauber sind heute oft moderne, die Angst 

zudeckende pharmazeutische Mittel getreten. Die Angst aber ist uns geblieben.  

(Auf weitaus sinnvollere Möglichkeiten der Angstverarbeitung wird in Punkt 21 noch Bezug 

genommen.) 

Hatte der Mensch früherer Zeiten Angst vor Naturgewalten, denen er hilflos ausgeliefert war, 

bedrohenden Dämonen und rächenden Göttern, müssen wir heute Angst vor uns selbst haben. 

Durch Wissenschaft und Technik ist es gelungen, bestimmte Ängste auszuschalten. An der 

Tatsache, dass Angst unvermeidlich zum Leben gehört, ändert sich dadurch nichts.  

„Wir kennen zunehmend Ängste, die durch unser eigenes Tun und Handeln gesetzt werden, 

das sich gegen uns wendet ... Unsere Hybris scheint sich wie ein Bumerang gegen uns selbst 

zu richten; der Wille zur Macht, dem es an Liebe und Demut fehlt, der Wille zur Macht über 

die Natur und das Leben, lässt in uns die Angst entstehen, zu manipulierten, sinnentleerten 

Wesen gemacht zu werden“ (RIEMANN 2000).  

 

4.3 Zweck der Angst  
Angst ist zwar immer unangenehm, aber muss nicht zerstörerisch oder schädlich sein. 

Während der Entwicklungsgeschichte entwickelte sich die Angst als eine Reaktion mit hohem 

Überlebenswert. Angst gehört zu unserer Grundausstattung an Gefühlen. Zweck von Angst ist 

es, uns zu aktivieren bzw. uns in Alarmzustand zu versetzen.  

Angst ist sinnvoll und notwendig als automatische, also unbewusste, schnelle Alarmreaktion. 

Die damit typisch und extrem schnell eintretenden körperlichen Veränderungen dienen der 

Vorbereitung des Körpers auf schnelles Handeln.   
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Dabei erhöht sich die Herztätigkeit, die Muskeln werden angespannt, sodass man 

schnellstmöglich der Gefahr zuvor kommen kann.  

Angst erleichtert es uns, gewisse Situationen zu bewältigen, in denen wir uns nicht sicher 

fühlen, weil es uns an den dafür notwendigen Kompetenzen mangelt. Angst ist demnach 

durchaus hilfreich, denn sie hilft beim „Überleben“. Sie zeigt uns, wo wir uns noch 

weiterentwickeln können.  

Wenn die Angst allerdings ein gewisses Maß überschreitet, bringt sie mehr Nachteile als 

Vorteile mit sich. Überstarke Angst schränkt unser logisches Denken und Verhalten ein und 

kann zu Kurzschlussreaktionen führen (MAYER 2006).  

 

4.3.1 Angst als Mittel zum Zweck  

Wer Angst empfindet, fürchtet in den Augen anderer Menschen an Wert zu verlieren. Angst 

ist daher meist ein zwischenmenschliches Problem. Angst hat Aufforderungscharakter. Angst 

kann, wenn auch unbewusst, benutzt werden um etwas zu erreichen. Angst wird dann als 

Mittel zum Zweck eingesetzt.  

Ein Mitstreiter der Angst ist meist Hilflosigkeit. Durch die Angst wird Hilflosigkeit 

produziert und damit werden Mitmenschen gezwungen, sich um den ängstlichen Menschen zu 

kümmern. Angst gepaart mit Hilflosigkeit kann also auch ein Druck- und Machtmittel sein. 

Nicht nur ängstliche Kinder, sondern auch ängstliche Erwachsene können durch ihre Angst 

die Umwelt tyrannisieren, erpressen und an die „Kette legen“(KAST 1996a).  

 

4.4 Angstfreiheit  
Völlige Angstfreiheit ist also keineswegs so erstrebenswert, wie es auf den ersten Blick 

scheint. Uns stünden wichtige Entwicklungsschritte nicht mehr zur Verfügung und wir 

würden auf Gefahren nicht mehr mit der notwendigen Aufmerksamkeit und 

Handlungsbereitschaft reagieren. Ohne Angst wären wir unvorsichtig, leichtsinnig und blind 

für lebensbedrohende Gefahren.  

Ein verantwortungsvoller Umgang mit Angst beginnt immer mit der Kenntnisnahme und 

Beachtung der Angst. So rückt sie in unseren Bewusstseinshorizont, wird kognitiv 

wahrgenommen und emotional gefühlt. Die Wege aus der Angst sind vielfältig und Erfolg 

versprechend (KASTEN 2004b). 
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5. Allgemeine Angststörungen  
Angststörungen zählen neben Depressionen zu den häufigsten psychischen Erkrankungen. Je 

nach Art der vorherrschenden Angst werden verschiedene Formen der Angststörung 

unterschieden. Dazu zählen Panikstörungen, generalisierte Angststörungen und Phobische 

Störungen, wie die Agoraphobie, soziale Phobie und die spezifische Phobie.  

 

5.1 Panikstörung 
Schwere Angstattacken treten plötzlich und unerwartet auf, unabhängig von bestimmten 

Situationen. Der Betroffene leidet unter körperlichen Symptomen bis hin zur Furcht zu 

sterben. Panikattacken dauern meist 10 Minuten.  

 

5.2 Generalisierte Angststörung 
Die Person leidet unter wiederkehrenden Angstbeschwerden, Sorgen oder negativen 

Erwartungen. Diese beziehen sich auf eigentlich nicht realistische Befürchtungen in allen 

Dingen des täglichen Lebens. Sie ist angespannt, innerlich unruhig und hat häufig 

Schlafstörungen.  

 

5.3 Phobische Störungen  
Phobien sind ausgeprägte Ängste, die durch bestimmte Dinge oder Situationen ausgelöst 

werden. Die Entwicklung eines Vermeidungsverhaltens ist typisch.  

Je nach auslösender Situation unterscheidet man :  

- Agoraphobie : besser bekannt als Platzangst  

- Soziale Phobie : die Angst vor der Begegnung mit anderen Menschen  

- Spezifische Phobie : Angst vor bestimmten Situationen und Objekten  

Tierphobien zählen zu den spezifischen Phobien (ANONYM 2006 – Angststörungen 

allgemein). 
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6. Symptomatik der spezifischen Phobie 
,,Eine spezifische oder isolierte Phobie ist eine ausgeprägte, anhaltende und unangemessene 

oder unbegründete Angst, die durch das Vorhandensein oder die Erwartung von klar 

erkennbaren, eng umschriebenen Objekten oder Situationen ausgelöst wird. Die 

Konfrontation mit dem phobischen Reiz bewirkt eine Angstreaktion, die bis zu einer 

situationsgebundenen oder situationsbegünstigten Panikattacke ansteigen kann“ 

(MORSCHITZKY 2002). 

Da die Tierphobien zu den spezifischen Phobien gezählt werden, gelten sämtliche allgemeine 

Aussagen über die spezifische Phobie selbstverständlich auch für die Ängste vor Tieren. 

Spezifische Phobien, auch einfache Phobien genannt, gehören auf Grund ihrer weiten 

Verbreitung zu den häufigsten Angststörungen. Das scheint vor allem für die Tierphobien 

zu gelten. Spezifische Phobien können eine gelegentlich auftretende Belästigung darstellen, 

sie können aber auch das Leben massiv beeinträchtigen. Entsprechend werden sie nur dann 

als krankhaft bezeichnet, wenn sie bei direkter Konfrontation mit dem z.B. gefürchteten Tier 

den Tagesablauf und Sozialkontakte beeinflussen oder großes Leid verursachen. 

Das Ausmaß der Angst hängt mit der Nähe zum phobischen Objekt zusammen, ist aber 

dennoch nicht immer in vorhersagbarer Weise damit verbunden. so wird die Angst größer, 

wenn z.B. ein gefürchteter Hund näher herankommt. 

Die Betroffenen erkennen sehr wohl, dass ihre Angst übertrieben oder unbegründet ist, 

können sich aber dadurch nicht beruhigen. Die Angstauslöser können nur unter starker Angst 

oder großem Unbehagen ertragen werden oder werden überhaupt gemieden. 

Das Vermeidungsverhalten und die ängstliche Erwartungshaltung schränkt die normale 

Lebensführung der Person deutlich ein. Schulische oder berufliche Leistungen, soziale 

Beziehungen oder Aktivitäten werden davon nachhaltig negativ beeinflusst. Die Phobie 

verursacht Leiden für den Betroffenen (FEDERSPIEL, LACKINGER 1996a). 

 

6.1 DSM – IV und ICD – 10 
Die Merkmale der Angstanfälle sind in zwei statistischen Systemen zur Klassifikation 

der Krankheiten festgelegt, in dem DSM – IV (Diagnostic and Statistical Manual of Mental 

Disorders) der American Psychiatric Association (APA) und in der ICD - 10 (International 
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Classification of Diseases) der Weltgesundheitsorganisation (WHO). Solche Systeme 

erlauben eine zuverlässige Abgrenzung zu anderen Angststörungen. 

Das DSM – IV ist die Abkürzung für die vierte Ausgabe des Diagnostischen und Statistischen 

Handbuchs Psychischer Störungen. 

Dieses Klassifikationssystem wurde von der APA das erste Mal  in den USA herausgegeben. 

Seither gab es auch Ausgaben in anderen Ländern, seit 1996 z.B. die deutsche Publikation 

des DSM – IV. 

Das DSM – IV ist im Gegensatz zum ICD – 10 ein nationales Klassifikationssystem. 

Es beinhaltet speziellere und genauere diagnostische Kriterien. Das ICD – 10 hingegen 

setzt seinen Schwerpunkt intensiver auf die interkulturelle Perspektive.  DSM – IV 

berücksichtigt auch geschlechtsspezifische Unterschiede (ANONYM 2006 – DSM-IV). 

 

6.2 Typen der spezifischen Phobie 
Das DSM – IV kategorisiert die Vielfalt der spezifischen Phobien in einigen Typen, wobei 

das Auftreten eines bestimmten Subtypus die Wahrscheinlichkeit für das Vorhandensein 

einer weiteren  spezifischen Phobien desselben Subtypus erhöht: 

- Tiertypus: Hunde, Spinnen, Schlangen usw. 

                    Tierphobien beginnen meist im Kindesalter. Spinnen und Schnecken sind die                                                           

              am ehesten phobisch besetzten Tiere 

- Umwelttypus: Höhen, Stürme, Wasser usw. 

                          Beginn ebenfalls in der Kindheit 

- Blut- Spritzen- Verletzungsphobie-Typus: Anblick von Blut oder Verletzungen, Furcht vor                  

                                                                       Spritzen oder medizinischen Behandlungen usw.                                                     

- Situativer Typus: Verkehrsmittel, Tunnel, Brücken, Fahrstühle, Fliegen, Autofahren usw. 

- Anderer Typus: phobische Vermeidung von Situationen, die zum Ersticken, Erbrechen oder 

                            zum Erwerb einen Krankheit führen könnten usw. 

Bei phobischen Störungen muss das angstbesetzte Objekt oder die Situation außerhalb der 

betreffenden Person liegen. Menschen mit spezifischen Phobien richten sehr viel 

Aufmerksamkeit auf die rechtzeitige Erkennung von potentiellen Gefahren.  
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Sie entwickeln eine Überaufmerksamkeit auf die als gefährlich angesehen Reize, um 

rechtzeitig Angst vermeidende Maßnahmen treffen zu können. Die Überfokussierung führt zu 

einer unnötig hohen vegetativen  Erregung. Kleinste Auffälligkeiten bewirken bereits eine  

Alarmreaktion (MENTZOS 1994). 

 

6.3 Jede Phobie hat einen Namen 
Jede Situation und jedes Objekt kann zum Auslöser einer spezifischen Phobie werden und 

meist existiert für jede ein Name. Eine lange Liste kommt zusammen und so manche 

Bezeichnung und Phobie klingen absurd. Da trägt die Angst vor der Farbe Gelb den Namen 

Xanthophobie, Teutophobie ist die Angst vor Deutschland und der Kultur des Landes, 

Agrizoophobie ist die Angst vor wilden Tieren,... 

 

6.4 Merkmale der spezifischen Phobie 
Angst kann sich in allen Funktionsbereichen des Menschen zeigen. Sie erfasst stets den 

gesamten Menschen. Im physiologischen Bereich können Symptome auftreten wie 

Schwitzen, Durchfall, ,,Kloß im Hals“, Mundtrockenheit, Magenschmerzen, Herzjagen, 

Benommenheit, Atemnot, Zittern und Anspannung verschiedener Muskeln etc. 

Die Kardinalmerkmale variieren von leichtem Unbehagen bis hin zu Kontrollverlust, 

Schwächegefühl, Angst vor dem Sterben oder wahnsinnig zu werden. 

Im Bereich des Verhaltens sind Flucht und weitgehende Vermeidung auffällig und im Bereich 

des Bewusstseins das subjektive Erleben des Schreckens und die intensive Beschäftigung mit 

dem Gegenstand der Angst in der Phantasie. 

Diese drei Anteile treten jedoch nicht immer gleichzeitig und gleich intensiv auf. Manche 

Personen nehmen eher die körperlichen Anteile wahr, andere eher die gedanklichen oder  

die Verhaltensanteile. Alle drei Bereiche spielen jedoch eine Rolle sowohl in der Entstehung 

als auch bei der Aufrechterhaltung der Angst (PEIFFER 1998b). 

 

6.5 Geschlechtsunterschiede, wie sich Angst anfühlt 
Wie sich Angst ,,anfühlt“, ist nach Ansicht von Dr. C. Essau und Prof. F. Petermann 

wesentlich abhängig vom Geschlecht.  
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So sind Mädchen deutlich häufiger depressiv, ängstlich und reagieren öfter mit 

psychosomatischen Beschwerden als Jungen. Mädchen registrieren ihr soziales Umfeld 

offenbar sensibler und setzen sich intensiver mit Problemen auseinander. Jungen hingegen 

neigen dazu, sich von Problemen abzulenken. Frauen leiden deutlich häufiger an spezifischen 

Phobien als Männer. Als Ursachen für die Geschlechterunterschiede werden physiologische, 

hormonelle und psychosoziale Faktoren diskutiert. So werden Erziehungsstil, 

Hormoneinflüsse oder hormonelle Veränderungen, Auswirkungen von Doppelbelastung, 

Alleinerziehung und  Arbeitslosigkeit, körperlicher oder sexueller Missbrauch etc. angegeben 

(ANONYM 2005 – Spezifische Phobien). 

 

6.6 Verlauf und Folgen der spezifischen Phobie 

- Beginn und Verlauf von spezifischen Phobien hängen von deren Art ab. Traumatische 

  Erlebnisse können die Ausprägung einer spezifischen Phobie begünstigen. 

- Die objekt- und situationsbezogenen Ängste im Kindesalter leichterer Ausprägung,  

  wie Angst vor Dunkelheit, Unwetter und Tieren erreichen nur selten den Schweregrad einer  

  phobischen Störung. Tierphobien treten frühestens im Alter von sieben Jahren auf. 

  Ängste, die früher auftreten, sind meist entwicklungsbedingt und normal. Spezifische  

  Phobien, die bis ins Erwachsenenalter anhalten, verschwinden nur selten von alleine. 

- Meist beginnt eine spezifische Phobie vor dem 20. Lebensjahr. Betroffene können oft 

  über lange Zeit psychosozialunbeeinträchtigt leben. Phobien, die sich auf Grund einer  

  traumatischen Erfahrung (z.B. Hundebiss mit schwerer Verletzung) oder einer unerwarteten 

  Panikattacke entwickeln, weisen auf  besonders akuten Entwicklungsverlauf hin und können 

  in jedem Alter auftreten. 

- Unbehandelt können spezifischen Phobien über Jahrzehnte bestehen bleiben. Sie stellen so 

  lange keine Belastung dar, als sie das Leben nicht unnötig einengen oder zu gefährlichen 

  Situationen führen (z.B. Autounfall wegen Spinne am Sitz). 

- Spezifischen Phobien sind in der Regel nicht mit Suizidgedanken assoziiert. 

- Menschen mit einer spezifischen Phobie können oft über viele Jahre sozial funktionieren, 

  während Personen mit einer sozialen Phobie oft schon von Beginn an eine erhebliche 

  psychosoziale Beeinträchtigung aufweisen. 
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- Die Angst der Betroffenen, dass die Umwelt die Phobie bemerken könnte, potenziert  

  die Symptome und sie geraten in einen Teufelskreis. 

- Wie die meisten Angststörungen können auch spezifischen Phobien erfolgreich 

  behandelt werden (ANONYM 2006 - Spezifische Phobie). 

 

7. Tierängste zählen zu den spezifischen Phobien 
7.1. ,,Normale“ Angst vor Tieren 

Angst oder Vorsicht vor Tieren gehört zum gesunden Erleben von uns Menschen. Sie ist 

zweckmäßig und normal. Tiere können immer eine Gefahrenquelle sein. Es wäre geradezu 

lebensgefährlich sich nicht vor Krokodilen, giftigen Schlangen, Raubkatzen etc. zu fürchten. 

Aber auch ein wild gewordenes Pferd oder ein tollwütiger Hund können uns ernsthaft 

verletzen. Doch die Größe eines Tieres allein sagt noch nichts über seine Bedrohung aus. So 

wird ein Bienenallergiker vernünftigerweise Bienen meiden, da er um die Gefahr eines 

Stiches weiß. 

 

7.2 Krankhafte Angst vor Tieren 
Wie die Tiere selbst haben auch wir eine regelrechte Veranlagung, auf andere Lebewesen mit 

Vorsicht bzw. mit vermehrter Aufmerksamkeit zu reagieren. Krankhaft wird die Tierangst erst 

dann, wenn sie auftritt, obwohl die Person Gelegenheit hatte, sich von der Ungefährlichkeit 

des jeweiligen Tieres zu überzeugen und unter dieser Angst regelrecht leidet. Wenn dadurch 

die persönliche Lebensführung eingeschränkt wird (z.B. bestimmte Räume nicht mehr 

betreten, einer gewohnten Beschäftigung nicht mehr nachgehen etc.), dann kann eine 

Zoophobie entstehen. 

Für eine Tierphobie ist charakteristisch, dass sie sich auf ein bestimmtes Tier bezieht, gepaart 

mit Erwartungsängsten und als wichtigste Bewältigungsstrategie das Vermeiden zeigt. 

So wird ein Hundephobiker auch dann die Straßenseite wechseln, wenn ihm ein winziger 

Hund entgegen kommt.  

Das Ausmaß der Angst kann vom unangenehmen Gefühl bis zur panischen Angst reichen. 
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Tierphobien sind nicht zwangsläufig mit Panik verbunden, werden aber gegebenenfalls vom 

Betroffenen als lebensgefährlich und von ihm selbst als unbeherrschbar erlebt. Als 

körperliche Reaktionen können Herzrasen, Schweißausbruch, Harn- und Stuhldrang etc. 

auftreten. Bei Kindern kann sich große Angst vor Tieren in Form von Weinen, Wutanfällen, 

Erstarren oder Anklammern ausdrücken. 

Für Tierphobien gilt, dass sie in Begleitung einer anderen Person meist schwächer ausgeprägt 

sind und mit dem Abstand zum Angsttier abnehmen. 

Genauere Zahlen zur Häufigkeit von Zoophobien sind nicht bekannt, da es keine offizielle 

Diagnose ,,Tierphobie“ gibt. Lediglich zur Gesamtgruppe der spezifischen Phobien gibt es 

schwankende Angaben. Danach leiden zwischen 4,5 % und 11,3 % aller Menschen 

wenigstens einmal im Laufe ihres Lebens an einer spezifischen Phobie (SEDLAK, SCHUCH 

1992). 

 

8. Ursachen der Angst 
Angst entsteht nicht aus dem Nichts. Sie lässt sich meist zurückführen auf mehrere, 

miteinander meist auf vielfältige Weise verbundene und sich teilweise gegenseitig noch 

verstärkende Ursachen, deren Wirkung jedoch abgeschwächt werden kann durch das 

bewusste Mobilisieren von Schutzfaktoren. 

Insbesondere bei hartnäckigen Ängsten ist von einer komplizierten Entstehungsgeschichte 

und miteinander verbundenen Teilursachen auszugehen. Je nach Betrachtungsweise wird  

unterschiedlich viel Gewicht auf solche einzelne Teilursachen gelegt. 

Für viele Theologen und Philosophen ist die Grundform jeder Angst die Angst vor dem Tode. 

Biologen und Evolutionstheoretiker betonen die Bedeutung unserer erworbenen Anlagen und 

angeborenen Reflexapparate bei der Entstehung von Angst. Psychoanalytiker heben den 

Stellenwert frühkindlicher traumatisierender Erlebnisse hervor und für Lerntheoretiker zählen 

in erster Linie erlernte Verhaltensmuster, die im Laufe des eigenen Lebens erworben wurden. 

Vermutlich liegt auch ein Zusammenspiel erblicher und neurobiologischer Faktoren 

zugrunde. 
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9. Erklärungsansätze für Tierphobien 
9.1 Tiefenpsychologische (psychoanalytische) Theorien 
Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse, entwickelte bereits in den ersten 

Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts Theorien über die Entstehung von Phobien, die bis 

heute in ihren Kernaussagen Bestand haben und vielfach überarbeitet und verfeinert wurden. 

Dieser Ansatz geht davon aus, dass die Bildung von Symptomen fast immer den Zweck hat, 

Konflikte und Einstellungen im Individuum durch einen Kompromiss miteinander zu 

versöhnen, um das psychische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Misslingt eine solche 

Konfliktlösung, tritt Angst auf. 

Aus tiefenpsychologischer Sicht ist eine Phobie, und somit auch die krankhafte Angst vor 

Tieren das Resultat eines Abwehrvorganges. Psychische Konflikte mit Krankheitswert 

entstehen aus den dynamischen Beziehungen der einzelnen Persönlichkeitsmerkmalen 

untereinander. Ursache für die spezifische Phobie ist demnach ein unbewusster 

Kindheitskonflikt. Laut Freud handelt es sich hier in der Regel um verdrängte sexuelle 

Triebimpulse (Siehe Kapitel 11). 

Bewusstseinsinhalte, die Angst erzeugen, werden verdrängt. An die Stelle der ursprünglichen 

Angstinhalte (Vorstellungen, Gefühle,...) werden äußere belanglose Situationen oder Objekte 

(Tiere) gesetzt. Die Angst wird von innen nach außen verschoben. Es findet hier also nicht 

nur eine Verdrängung (Unbewusstmachung) der ursprünglich gefährlichen, angstbesetzten 

Inhalte statt, sondern aus der inneren Gefahr wird eine äußere konstruiert (FEDERSPIEL, 

LACKINGER 1996b). 

Das gefürchtete Tier kann Symbolcharakter für die innere Angst haben (Siehe Kapitel 10). 

Der Betroffene hat demnach nicht eigentlich Angst vor dem Tier, worauf er phobisch reagiert, 

sondern fürchtet tatsächlich die unbewusste Phantasie, die mit diesem in Verbindung steht. 

diese Verschiebung hat den Vorteil, dass die ,,äußere Angst“, das Tier, leicht vermieden 

werden kann und dass es nicht zu einer Auseinandersetzung mit der verdrängten Urangst 

kommt. das gefürchtete Tier kann symbolischer Ausdruck der ,,inneren Angst“ sein 

(KASTEN 2004c). 
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Die Mechanismen, die zur Verarbeitung von Angst eingesetzt werden, haben – als 

Abwehrmechanismen – entweder defensiven Charakter und können dann einer neurotischen 

Entwicklung Vorschub leisten oder sie dienen als ,,Coping“ – Strategien der konstruktiven 

und gesunden Bewältigung von Angstpotentialen (NOLTING, PAULUS 1999). 

 

9.2 Lerntheoretische Positionen 
Die zweite große Richtung in der Psychologie, die sich mit Ängsten auseinander setzt, ist die 

Lerntheorie. Der grundlegende Unterschied zwischen der Psychoanalyse und der Lerntheorie 

besteht darin, dass sich die Lerntheoretiker oder Behavioristen von Anfang an streng an die 

Wissenschaft hielten. Dies galt für die Erklärung der Entstehung von Ängsten, aber auch für 

den Nachweis der Wirksamkeit der Verhaltenstherapie durch kontrollierte Studien. 

Diese Theorie ging in ihrer ursprünglichen Form davon aus, dass sämtliche krankhafte 

Ängste, somit auch Tierphobien, die Folge eines fehlerhaften Lernprozesses sind und die 

gelernten Ängste durch eine Verhaltenstherapie wieder abtrainiert oder verlernt werden 

können. 

Die Lerntheorie allein kann die Entstehung von Ängsten auch nicht lückenlos erklären, da das 

menschliche Verhalten und Erleben ausgesprochen komplex ist und permanent komplizierte 

Wechselwirkungen im Innenleben sowie mit der Außenwelt stattfinden (PIONTEK 2002a). 

 

9.2.1 Behaviorismus 

Der Begriff Behaviorismus ist abgeleitet vom amerikanischen Wort ,,behavior“, welches 

übersetzt ,,Verhalten“ bedeutet. Der Behaviorismus ist ein wissenschaftstheoretischer 

Standpunkt, der das Verhalten von Menschen und Tieren mit den Methoden der 

Naturwissenschaft untersucht. Diese Verhaltenswissenschaft geht in seiner ersten 

Ausformulierung auf den Psychologen John B. Watson (1878 – 1958) zurück. ein weiterer 

bedeutender Vertreter dieser Richtung ist Burrhus Frederic Skinner (1904 – 1990). 

Als Vorläufer des Behaviorismus kann Iwan Petrowitsch Pawlow mit seinen Experimenten 

zur Konditionierung von Verhalten gesehen werden. 

Watsons Ziel war es, die Psychologie als eine Naturwissenschaft gleichsam neu zu 

begründen. Er setzte ausschließlich auf die ,,objektive Methode“, in dem er alles Verhalten in 

,,Reiz und Reaktion“ (stimulus – response) zerlegte. 
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Die dem beobachtbaren Verhalten zugrunde liegenden physiologischen Vorgänge galten ihm 

als uninteressant. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Prozesse, die sich zwischen 

Organismus und Umwelt abspielten. 

Der Behaviorismus blendet die biologischen Grundlagen unseres Verhaltens und Erlebens 

weitgehend aus. Der Organismus selbst wird vom klassischen Behavioristen als                     

,,Black – Box“ betrachtet. Gemeint ist, dass das Gehirn auf Reize automatisch mit einer 

Reaktion antwortet. Anhaltende Kritik brachte dem Behaviorismus ein, dass es neben dem 

ausschließlichen Analysieren des Zusammenhanges zwischen Input und Output auch innere, 

veränderliche, zentralnervös gesteuerte Antriebe für Verhaltensweisen gibt (z.B. Hunger, 

sexuelle Lust,...). Im Gegensatz zu Watson schloss Skinner innerpsychische Prozesse bei der 

Erforschung von Verhalten nicht aus (LEGEWIE, EHLERS 1978a). 

Wilhelm Busch über den Behaviorismus: ,,Wie wolltest Du Dich unterwinden, kurzweg die 

Menschen ergründen. Du kennst sie nur von außenwärts. Du siehst die Weste,                               

nicht das Herz.“ (NOLTING, PAULUS 1999) 

Nach behavioristischen Gesetzen lässt sich das neugeborene Kind durch Erziehungs- und 

andere Umwelteinflüsse nahezu unbegrenzt in jeder Richtung beeinflussen, formen und erneut 

verändern. Der Mensch wird gesehen als ein von Beginn an lernendes Wesen. Der Mensch ist 

das, was er gelernt hat. Die Individualität des Einzelnen liegt in seiner individuellen 

Lerngeschichte begründet. Ängste sind demnach immer auf etwas im Laufe der Entwicklung 

falsch Gelerntes zurückzuführen. 

Nicht naturwissenschaftliche Einflüsse auf das Verhalten, wie soziale Strukturen oder Kultur 

und Tradition, spielen in den Studien der Behavioristen keine Rolle. Zum wichtigsten Mittel 

ihrer Forschung wurden Laborstudien, da eine weitgehende Kontrolle und Wiederholungen 

möglich waren. Zentral für den Behaviorismus ist der Begriff ,,Konditionierung“, das 

Herstellen einer Verknüpfung zwischen einem Reiz und einer Reaktion, und die 

Unterscheidung von ,,klassischer“ und ,,operanter“ Konditionierung (ANONYM 2005 – 

Behaviorismus). 

 

9.2.1.1 Klassische Konditionierung (Signallernen) 

Unter Konditionierung versteht man in der Psychologie das Erlernen von Reiz – Reaktions – 

Mustern. Auf einen Reiz folgt beim Organismus kontingent eine bestimmte Reaktion. 
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Klassisches Konditionieren ist ein vom russischen Physiologen Iwan Petrowitsch Pawlow 

begründete Theorie, die besagt, dass dem natürlichen, meist angeborenen Reflex künstlich ein 

neuer, bedingter Reflex hinzugefügt werden kann. Es wurde zunächst in einem 

eindrucksvollen Tierexperiment im Jahre 1892 nachgewiesen. 

„Bekannt geworden ist Pawlows Hund, der wie alle Hunde beim Anblick von Futter mit 

vermehrter Speichelabsonderung reagiert (ein natürlicher, angeborener Reflex) : Der Reiz 

Nahrung, der als „unkonditionierter Reiz“ bezeichnet wird, löst die Reaktion Speichelfluss 

aus, die man „unkonditionierte Reaktion“ nennt. Sein Experiment arrangierte Pawlow so, dass 

jedes Mal unmittelbar bevor der Hund den Futternapf sah, eine Klingel ertönte; das Tier 

reagierte natürlich weiterhin mit Speichelsekretion. Nach einigen Wiederholungen dieses 

Arrangements kam es auch dann zu erhöhter Speichelproduktion, wenn das Klingelsignal (der 

„konditionierte Reiz“) ohne gleichzeitig Futterdarbietung ertönte. Der Hund lernt also, einen 

ursprünglich neutralen Reiz mit einer unwillkürlichen Reaktion zu verbinden. Er verlernt 

diese neue Reiz – Reaktions – Verbindung jedoch wieder, wenn nicht zumindest ab und zu 

der Futternapf angeboten wird.“ (KASTEN 2004d) 

Angst, die normalerweise mit einem natürlichen Auslöser gepaart ist, kann mit unnatürlichen 

Auslösern verkettet werden. Diese Erkenntnisse Pawlows halfen später, unangebrachte, 

krankhafte Ängste (z. B.: Tierphobien) besser zu erklären.  

Durch  Reizkoppelung kann auch ohne traumatisches Erlebnis eine Tierphobie entstehen, 

wenn ein beliebiges Tier mehr oder weniger zufällig gerade dabei ist, wenn jemand ein 

Angstereignis oder einen Panikanfall erleidet. Das Tier wird dann zu einem Erinnerungsreiz, 

der die einmal erlebte Angst und Panik wieder ins Gedächtnis ruft, ohne dass das Tier daran 

aktiv beteiligt war. Wer einen furchtbaren Unfall erlebt hat, kann beispielsweise im weiteren 

Verlauf seines Lebens auf Hunde mit starker Angst reagieren, wenn im Augenblick des 

Unfalls ein solcher zu sehen  oder zu hören war (www.angst-auskunft.de 2006a). 

Im Jahre 1920 veröffentlichte der amerikanische Psychologe John Broadus Watson 

zusammen mit seiner Assistentin Rosalie Rayner einen Artikel, der sich mit der 

Konditionierbarkeit von Angst beschäftigte. Die beiden Wissenschaftler wollten zeigen, dass 

die bei Tieren festgestellten Prinzipien der Konditionierung auch auf Menschen anwendbar 

seien.  

http://www.angst-auskunft.de/
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Es ist ihnen gelungen, konditionierte Furchtreaktionen bei einem elf Monate alten Knaben mit 

dem Namen Albert zu erzeugen. Dieser Fall ist in die Geschichte der Psychologie 

eingegangen, weil für viele Verhaltensforscher der Beweis erbracht war, dass auch krankhafte 

emotionale Reaktionen, wie z.B.: Tierphobie, durch lerntheoretische Analysen erklärt werden 

können.  

„Mit neun Monaten zeigte Albert keinerlei Furchtreaktionen, wenn Ratten, Kaninchen oder 

andere Tiere in seine Nähe gebracht wurden. Nur laute Geräusche lösten Angstreaktionen in 

ihm aus : sein Atem stoppte, die Lippen zuckten, bis er schließlich anfing zu weinen.  

Mit elf Monaten wurden die ersten Konditionierungsexperimente mit ihm durchgeführt. Es 

wurde ihm mehrfach eine Ratte hingehalten und kurz darauf ein lautes Geräusch erzeugt; er 

begann zu weinen und wendete sich ab. Als am folgenden Tag die Ratte alleine gezeigt wurde 

ohne irgendwelche Geräusche, begann er wieder zu weinen, drehte sich eiligst um und 

krabbelte so schnell er konnte, zum Ende des Versuchstisches.  

Die Furchtreaktion war jetzt also an einen Reiz gekoppelt, der vorher niemals eine 

entsprechende Verhaltensweise erzeugt hatte. Diese Furchtreaktion wurde sogar auf andere 

Tiere übertragen (Generalisation), Kaninchen, Hunde und Affen lösten jetzt gleichfalls 

Weinen und Fluchtverhalten aus.“ (LEGEWIE, EHLERS 1978b)  

Solche Manipulationsversuche mit kleinen Kindern müssen mehr als problematisch 

erscheinen und würden heute aus ethischen Gründen nicht mehr gemacht werden.  

 

9.2.1.1.1 Löschung (Extinktion) 

Unter „Löschen von Phobien“ versteht man wirksame, neue, korrigierende, gefühlsmäßige 

Erfahrungen, die eine „Neuverdrahtung“ der Nervenzellen im Gehirn fördern. Da Ängste ihr 

eigenes, emotionales Gedächtnis haben, lassen sich diese mit aufklärenden Worten alleine nur 

unzureichend aufheben. (www.dr-mueck.de ALLGEMEINE ANGSTAUSKUNFT 2006) 

Zur Rechtfertigung verweisen die Verhaltensforscher auf die Methode des „Löschens“ von 

Angstreaktionen, mit der konditionierte Reaktionen wieder rückgängig gemacht werden 

können.  

Wird der bedingte Reiz (Ratte) wiederholt ohne nachfolgenden unkonditionierten Reiz (lautes 

Geräusch) dargeboten, so wird die Reaktion (Angst) immer schwächer und kann eventuell 

auch ganz ausbleiben.  

http://www.dr-mueck.de/
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Der bedingte Reiz hat seinen Signalcharakter für den unkonditionierten Reiz verloren.  

Wird jedoch der Löschungsvorgang zu einem späteren Zeitpunkt wiederholt, so tritt häufig 

erneut die konditionierte Reaktion auf, wenn auch weniger stark als vorher. Laut Pawlows 

Theorie kann ein gelernter Reflex niemals mehr komplett gelöscht werden. Er wird durch das 

Ausbleiben des unkonditionierten Reizes nur gehemmt. Da die Hemmung nicht dauerhaft ist, 

kommt es zum Phänomen der spontanen Erholung des Reflexes. Pawlow verwendete den 

Begriff Löschung selbst nie, sondern er sprach von Hemmung und Abschwächung 

(ANONYM 2006 – klassisches Konditionieren). 

Der Lerntheoretiker Mowrer erklärt die Beständigkeit (Löschungsresistenz) von 

Angstreaktionen durch den Verweis auf die unmittelbar an das Angstgefühl anschließende 

Flucht- oder Vermeidungsverhalten. Diese wirken, wenn sie erfolgreich sind und zu einer 

Verringerung des Angstpotentials führen, als Verstärker und stabilisieren die 

Konditionierung. Sie treten schon dann auf, wenn der ursprünglich neutrale Reiz (Ratte) ohne 

unkonditionierten Reiz  (aversives Geräusch) gezeigt wird (KASTEN 2004e).  

 

9.2.1.2 Operante (instrumentelle) Konditionierung  

Ein Defizit der Theorie der klassischen Konditionierung ist ihr Unvermögen, das Auftreten 

neuer Verhaltensweisen befriedigend zu erklären. Bei der klassischen Konditionierung ist der 

Lernende an die vererbten Verhaltensmuster (Reflexe) gebunden und kann mit diesem 

Mechanismus nur eine beschränkte Anpassung an die Umwelt erreichen (HERKNER 2001a).  

Im Gegensatz zur sowjetischen „Pawlow – Schule“ haben vor allem amerikanische 

Psychologen wie Thorndike,  Hull und Skinner den Aspekt des Lernens von Handlungen in 

den Mittelpunkt ihrer Untersuchungen gestellt.  

Der Psychologe E.L. Thorndike sperrte hungrige Katzen mehrfach in einen Käfig und 

beobachtete, wie die Tiere sich befreiten, um außerhalb an das Futter zu gelangen. Nach 

anfänglich planlosem Herumprobieren (trial and error – Versuch und Irrtum) entdeckten die 

Tiere des Öffnungsmechanismus und zur „Belohnung“ erhielten sie etwas Futter.  

Aus diesen Beobachtungen formulierte Thorndike das „empirische Gesetz des Effekts“ : „Die 

Wahrscheinlichkeit des Auftretens einer bestimmten Handlung nimmt im allgemeinen im 

Anschluss an eine Belohnung dieser Handlung zu.  
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Im Anschluss an eine Bestrafung wird die Auftretenswahrscheinlichkeit dieser Handlung 

jedoch geringer.“ (LEGEWIE, EHLERS 1978c) 

Das Prinzip ist einfach : Handlungen, denen eine Belohnung folgt, erfahren eine Verstärkung. 

Das heißt, Verstärker sorgen beim operanten Konditionieren dafür, dass das Auftreten 

bestimmter Reaktionen begünstigt oder erschwert werden. Verstärkung ist in der Lern- und 

Motivationspsychologie von zentraler Bedeutung.  

Was letztendlich als Verstärker funktioniert, kann recht unterschiedlich sein. Wichtig ist, dass 

die Verstärker sowohl kontingent (also unmittelbar, erkennbar, regelhaft) und 

motivationsadäquat sind als auch wichtige Bedürfnisse (Hunger, Bewegung, ... ) befriedigen. 

Verstärker, die zu spät vergeben werden, sind wirkungslos, da der Zusammenhang zu 

gewünschten Handlung nicht mehr erkennbar ist (ANONYM 2005 – operante 

Konditionierung).  

Die moderne Lernpsychologie betrachtet Vermeidungsverhalten als Spezialfall von 

„gewöhnlicher“ Operantenkonditionierung. Der Organismus vergleicht einfach seine 

Informationen über Vermeiden und Nichtvermeiden und stellt fest, dass Vermeiden insgesamt 

zu angenehmeren Konsequenzen führt, als Nichtvermeiden. Das Umgehen der Situation (z.B.: 

Begegnung mit dem Angsttier) wird durch das Ausbleiben der Angst belohnt (HERKNER 

2001b). 

Das Prinzip der operanten Konditionierung kann auch bei der Behandlung von Menschen mit 

psychischen Krankheiten angewandt werden. Durch die wissenschaftlichen Untersuchungen 

dieser Theorien kam man zu einer wichtigen Erkenntnis, nämlich, dass Belohnung besser 

wirkt als Bestrafung. Vereinfacht dargestellt, kann man jemanden, der ein bestimmtes 

Verhalten zeigt, vor dem er eigentlich große Angst hat (z.B.: Hund streicheln) belohnen. 

Anderseits kann auch die Unterlassung eines Verhaltens (Fluchtverhalten) honoriert werden 

(BANDELOW 2006a). 

 

9.2.2 Kognitionstheoretische Konzepte  

Kognitive Lerntheorien bieten Erklärungsmöglichkeiten für Phänomene, die von rein 

behavioristischen Theorien nicht erfasst werden können.  
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In dem Augenblick, in dem der Organismus nicht mehr als Black – Box konzipiert wird, der 

gleichsam blind und reflexartig auf Umweltreize reagiert, sondern als Instanz betrachtet wird, 

die bewertet und selektiert, ist der Schritt vom schlichten lerntheoretischen 

Konditionierungsmodell zu einer „kognitiv“ orientierten Theorie bereits vollzogen.  

Mit diesem Schritt wird aber nicht grundsätzlich die Vorstellung aufgegeben, nach der das 

Verhalten letztlich ausgelöst und aufrechterhalten wird. Gelerntes Verhalten ist immer noch 

„Reaktion“. Kognitive Theorieansätze setzen sich vor allem mit den Mechanismen 

auseinander, die für Wissenserweiterung, Begriffsbildung und Problemlösen bestimmend 

sind. Lernarten, die vor allem bewusste Prozesse und die innere Repräsentation äußerer 

Sachverhalte betreffen (ANONYM 2006 – kognitiv orientierte Lerntheorien).  

Alle kognitionstheoretischen Ansätze gehen davon aus, dass der Mensch, der mit beständig 

wechselnden Umweltbedingungen konfrontiert wird, notgedrungen auswählen und bewerten 

muss, um sich zu orientieren und kompetent zu handeln. Gerät er nun in eine Situation, die 

von ihm Kompetenzen verlangt, über die er nicht verfügt, entsteht in ihm Angst und es 

werden Angstreaktionen ausgelöst.  

Lazarus` kognitiver Angstentstehungs- und Angstverarbeitungstheorie (1980) geht von der 

Annahme aus, dass allein kognitive Faktoren für Emotionsauslösung und 

Emotionsregulierung zuständig sind.  Stress als Reaktion auf besondere Reize (Stressoren), 

die von außen und von innen auf den Organismus einwirken, können sein emotionales 

Gleichgewicht positiv oder negativ beeinträchtigen. 

Laut Lazarus` Theorie sind in der Hauptsache kognitive Prozesse zuständig für die 

Ausbildung und Regulation von Angst. Da solche Prozesse relativ leicht zugänglich, 

beeinfluss- und veränderbar sind, bieten diese kognitiven Theorien auch fruchtbare Konzepte 

zur Behandlung von Tierphobien (KASTEN 2004f). 

  

9.2.3 Erlernen von Angst durch Beobachtung und Nachahmung  

Menschen und Tiere können auch ohne Reiz – Reaktions – Verstärkung, durch bloßes 

Beobachten oder Nachahmen Verhaltensweisen erlernen oder verändern. Für diese Art der 

Verhaltensänderungen haben sich in der Psychologie verschiedene Begriffe eingebürgert : 

Imitationslernen, Beobachtungslernen, Lernen am Modell, ... 
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Die experimentelle Erforschung des Nachahmungslernens ist vorwiegend der Verdienst des 

Amerikaners Albert Bandura. Er konnte zeigen, dass allein durch Beobachtung komplexe 

Verhaltenssequenzen erlernt werden, die vorher noch nicht im Verhaltensrepertoire des 

Lernenden vorhanden waren (HERKNER 2001c).  

„Unter Lernen am Modell versteht man eine Tätigkeit der Informationsverarbeitung, wobei 

Informationen über Struktur eines Verhaltens und die damit zusammenhängenden 

situationsbedingten Vorgänge in symbolische Repräsentationen übertragen werden, die als 

Anleitung zum Handeln dienen.“ (ANONYM 2006 – sozial – kognitive Lerntheorie) 

Eine der vielen Möglichkeiten der Entstehung von Tierphobien kann Beobachtungslernen 

sein. Das Verhalten anderer Personen (oft der Eltern) wird wahrgenommen und auf eigenes 

Verhalten projiziert und angewendet (auch Medien aller Art können diese Wirkung haben.).  

Angst vor einem harmlosen Tier, mit dem die Person selbst noch nie schlechte Erfahrungen 

gemacht hat, kann auf diese Art erlernt werden. So kann beispielsweise bei einem Kind schon 

Angst vor einer Maus entstehen, weil es gesehen hat, mit welcher Angst seine Mutter auf den 

Anblick einer Maus reagiert. Durch diese Beobachtung hat es gelernt, dass eine Maus etwas 

ist, wovor man Angst haben muss. Bei einem Großteil der Tierphobiker leidet oder litt bereits 

ein Elternteil (meist die Mutter) ebenfalls an einer Phobie (ANONYM 2006 – Wie entstehen 

Tierphobien?) 

Im Umgang mit Tieren spielt das Vorbildverhalten der Eltern eine wichtige Rolle. Die 

natürliche Scheu des Kindes kann durch elterliche Ängste verstärkt, im umgekehrten Fall 

durch sicheres Verhalten der Eltern auch überwunden werden. Eltern sind durch ihre eigenen 

Erfahrungen mit Tieren geprägt. Sie setzen im Umgang mit Tieren auch ihre eigenen 

Erlebnisse und damit ihre eigenen Ängste und Befürchtungen um. In der Tierbegegnung 

bestimmt der Umgang der Eltern mit Angst wesentlich das Angsterleben eines Kindes mit 

(SCHULTE-MARKWORT, SCHIMMELMANN 1999a,b).  

Durch die Erkenntnisse des Modelllernens wurde die Verhaltenstherapie um eine 

wirkungsvolle Methode zur Behandlung von Tierphobien reicher. Der Patient sieht reale oder 

gefilmte Modelle, die ohne Angst mit dem gefürchteten Objekt umgehen. Oft ist der 

Therapeut selbst Modell. Beim teilnehmenden Modelllernen wird der Patient zum Umgang 

mit dem Objekt aufgefordert und ermutigt (FEDERSPIEL, LACKINGER 1996c). 
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9.2.4 Angsterwerb durch Lernen am Effekt  

Tierphobien können auch auf Grund unbefriedigender, negativer oder gar traumatischer 

Konsequenzen einer Aktivität (Tierbegegnung) auftreten und bestimmend für künftige 

Verhaltensweisen sein. Lernen aus eigener, direkter Erfahrung bei Tierphobien findet man am 

häufigsten im Zusammenhang mit Hunden, seltener mit Schlangen und Spinnen. Für den 

Erwerb der Furcht sind Lernprozesse wie klassische Konditionierung, für die 

Aufrechterhaltung der Angst operante Konditionierung verantwortlich.  

Meist werden Tierphobien in der Kindheit entwickelt, was zeigt, dass Tierphobien sehr 

hartnäckig sein können. Maximal 50% der Betroffenen erinnern sich an eine konkrete 

auslösende Ursache (z.B.: Hundebiss) (ANONYM 2006 – Wie entstehen Tierphobien?). 

Anzumerken ist, dass etliche Menschen schmerzhafte Erfahrungen mit einem Hund gemacht 

haben, ohne dass sich daraus eine Hundephobie entwickelt hat. Ein traumatisches Erlebnis ist 

nur eine von vielen möglichen Erklärungen für die Entstehung von Tierphobien.  

 

9.3 „Preparedness“ – Theorie  
Kinder haben andere Ängste als Erwachsene, diese wiederum andere als alte Menschen. 

Ängste wandeln sich im Laufe der Zeiten und sind von der Gesellschaft und 

gesellschaftlichen Gruppen abhängig. Sie variieren also epochal und interkulturell. 

Evolutionsbiologen sind der Meinung, dass es angesichts der vielen Angstarten universelle 

Ängste gibt, also den homo sapiens, den vernunftbegabten Menschen, generell betreffen und 

nicht nur bestimmte Personen oder Kulturen.  

Universelle Ängste sind angeboren, in den Genen verankert und im Verlaufe der Evolution 

erworben. Sie haben sich für das Überleben als nützlich erwiesen (KASTEN 2004g). 

„Martin Seligman, ein Psychologe von der Universität Pennsylvania, entwickelte die 

„Preparedness“ (Bereitschafts- ) Theorie. Sie besagt, dass wir in unserem Gehirn 

vorprogrammierte Ängste haben und geht davon aus, dass die Angst vor bestimmten 

Situationen leichter gelernt wird, weil diese Situationen biologisch vorbereitet, also schon von 

Geburt an im Gehirn als potentiell gefährlich abgespeichert sind. ... So kann erklärt werden, 

dass zwar die Furcht vor einer Ratte, aber nicht die Angst vor Legosteinen konditioniert 

werden kann.“ (BANDELOW 2006b)  
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Tierphobien lassen sich sehr schnell durch klassische Konditionierungen erzeugen, Dinge des 

täglichen Gebrauchs, die bei unsachgemäßer Verwendung durchaus gefährlich sein können 

(z.B.: Steckdosen), sind nur schwer zu konditionierten Angstauslösern zu machen. 

Neuzeitliche Phobien lassen sich durch sachliche Hinweise und Instruktionen sehr gut 

reduzieren, während biologisch – evolutionär vorgeformte Phobien sich durch Information 

und Argumente allein nur schwer modifizieren lassen.  

Seligman stellt die Herausbildung von spezifischen Phobien in Bezug zur Evolutionstheorie. 

Demnach müssen Lebewesen in der Lage sein, Auslöser gefährlicher Situationen (Dunkelheit, 

steile Abhänge, dahinschlängelnde Waldtiere, ...) sehr schnell wahrzunehmen und geeignete 

Verhaltensweisen (z.B.: Flucht oder Erstarren) zu praktizieren, um zu überleben.  

Mit der Theorie der „Preparedness“ können bestimmte Gesichtspunkte von Tierphobien 

erklärt und offene Fragen der Lerntheorie beantwortet werden.  

Die Entstehung bestimmter Phobien ist eng an bestimmte Lebensabschnitte des Menschen 

gebunden. Auch Tiere müssen im Laufe ihrer Entwicklung lebensrettende Reaktionen in 

gefährlichen Situationen lernen. Zunächst üben junge Tiere, ihre natürlichen Feinde zu 

erkennen. Eine Erklärung dafür, dass Tierphobien bereits meist in der Kindheit entstehen 

(KASTEN 2004h).  

Obwohl Tierphobiker meist von der Harmlosigkeit des angstauslösenden Tieres wissen, 

reagieren sie ängstlich und fliehen. Diese tief wurzelnden Angstreaktionen laufen reflexartig 

ab und können mit dem Verstand nicht vollständig ausgeschaltet werden. In der Natur wäre 

ein Zögern in einer Gefahrensituation lebensgefährlich.  

In der Natur muss es bestimmte Kennzeichen geben, anhand derer ein bestimmtes Tier als 

Feind erkannt wird. Solche Merkmale sind ungewöhnliche Bewegungsmuster (Schlange) oder 

eine von der eigenen Gestalt abweichende Körperform (Spinne). Spinnen- oder 

Schlangenphobien zeigen im Vergleich mit anderen Tierphobien eine größere 

Löschungsresistenz. Dies ist so zu verstehen, dass sie sich nur schwer nachhaltig therapieren 

lassen und kaum vollständig zu löschen sind.  

Tierphobien sind sehr hartnäckig, da auch in der Natur die richtige Reaktion in einer 

gefährlichen Situation nicht verlernt werden darf (ANONYM 1999 – Entstehung von 

Phobien).  
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Im Sinne der Bereitschafts – Theorie ist festzuhalten, dass Phobien sich vor Dingen 

entwickeln, die heute harmlos sind, in der Urzeit aber bedrohlich waren (z.B.: Schlangen). Sie 

entwickeln sich nicht vor Dingen, die heute gefährlich sind, die es aber früher nicht gab (z.B.: 

elektrischer Strom). Und sie entwickeln sich nicht vor Dingen, die früher harmlos waren und 

es heute auch noch sind (z.B.: Blumen).  

 

9.4 Genetische Faktoren  
Genetische Faktoren scheinen für die Entstehung der verschiedenen Angststörungen, somit 

auch für Tierängste und Tierphobien, bedeutsam zu sein, obwohl kein einzelnes Gen 

identifiziert wurde. Untersuchungen haben aber ergeben, dass Verwandte ersten Grades von 

Angstpatienten eine höhere Erkrankungswahrscheinlichkeit haben als Verwandte 

Nichtbetroffener (MAYER 2006). 

Wenn allerdings in einer Familie Phobien gehäuft zu finden sind, muss dies nicht 

ausschließlich auf Vererbung beruhen. Die Übertragung der Ängstlichkeit könnte auch eine 

Folge von Umweltfaktoren sein. Nur durch Zwillingsstudien konnte letztlich der Nachweis 

erbracht werden, dass eine familiäre Häufung auf Vererbung beruht. Der italienische 

Angstforscher Giancarlo Perna untersuchte ein- und zweieiige Zwillinge und belegte ziemlich 

eindeutig die erbliche Mitverursachung von Angststörungen.  

Trotzdem kann man nicht behaupten, dass Phobien „Erbkrankheiten“ sind, dazu ist der 

Vererbungsfaktor zu gering ausgeprägt. Es ist aber davon auszugehen, dass eine gewisse 

Anfälligkeit für Phobien oder andere Angsterkrankungen vererbt wird, dass aber weitere 

Faktoren hinzukommen müssen (z.B.: traumatische Erlebnisse), um eine vollständige 

Angsterkrankung zum Ausbruch zu bringen (BANDELOW 2006c). 

Im weitesten Sinne sind auch universelle Ängste „vererbt“.  

 

9.5 Neurobiologische Faktoren  
Zu der Ausbildung von Phobien müssen neben anderen Faktoren zusätzlich biologische 

Dispositionen bestehen.  

Die biologischen und chemischen Vorgänge in unserem Körper spielen beim Ursprung von 

Angstattacken eine sehr wichtige Rolle. Bei der Regulation von Aufmerksamkeit und Angst 

sind in unserem Gehirn verschiedene Zentren beteiligt.  
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Vermutlich ist das Gleichgewicht von Neurotransmittern (Botenstoffe) wie etwa Gamma – 

Aminobuttersäure (GABA), Noradrenalin und Serotonin im Gehirn gestört. GABA ist der 

bedeutendste hemmende Botenstoff im zentralen Nervensystem und kann sowohl 

angsthemmende als auch angstfördernde Effekte vermitteln.  

Serotonin steht in enger Wechselwirkung mit zahlreichen anderen Botenstoffen. Die Rolle 

von Serotonin im Ursprung der Angst wird insbesondere durch die Wirksamkeit von 

Medikamenten gestützt. Diese hemmen den Serotoninabbau und erhöhen somit den 

Serotoninspiegel im Gehirn.  

Zudem wurden bei Angstpatienten Anomalien in bestimmten Gehirnbereichen, dem 

limbischen System, beobachtet. Dieses ist unter anderem für die Steuerung menschlicher 

Emotionen zuständig und nimmt bei der Entstehung von Angstreaktionen einen elementaren 

Platz ein.  

In einer Angstattacke werden im Körper komplexe Stoffwechselvorgänge und sogenannte 

vegetative Reaktionen ausgelöst, verursacht durch eine vermehrte Ausschüttung von Cortisol, 

Adrenalin und Noradrenalin in der Nebenniere (MAYER 2006). 

Zum einen scheinen Angstpatienten generell über ein labiles vegetatives Nervensystem zu 

verfügen. Das führt dazu, dass sie leicht durch verschiedenste Reize erregt und 

Angstsymptome schneller ausgebildet werden können. Das Vegetativum steuert alle 

unwillkürlich ablaufenden Funktionen wie Atmung, Verdauung, Blutdruck, Schwitzen. Die 

Labilität des autonomen Nervensystems scheint angeboren zu sein (ANONYM 2005 – 

spezifische Phobien – Rolle der Gene).  

 

10. Symbolbedeutung eines Tieres in der Tierphobie   
Die Tierphobie bietet sich als Krankheitsbild an, an dem man den Einfluss von 

phylogenetisch erworbenen Aversionen, den Einfluss unangenehmer Erfahrungen, die jemand 

mit einem angstbesetzten Objekt gemacht hat und schließlich die Funktion eines Tieres als 

Träger der Verschiebung auf ein Objekt mit Symbolbedeutung, studieren kann.  

Karl König erklärt in seinem Buch „Angst und Persönlichkeit“ die Symbolbedeutung 

einzelner Tiere. So sieht Helene Deutsch (1931) in der Katze ein Sinnbild für sadistische und 

masochistische Impulse der Frau gegenüber.  
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Bei Freud (1909) stehen Pferde für den Vater des „kleinen Hans“. Edith Sterba (1935) 

berichtet aufgrund einer Hundephobieanalyse, dass Hunde die Bedeutung des phallisch – 

aggressiven Vaters und der anal – invasiven, Einläufe gebenden Mutter haben.  

Die Spinne als Symbol für eine phallische Frau findet sich schon bei Freud (1932). 

Abraham (1922) sieht in der Spinne die Symbolbedeutung einer Mutter mit einem Phallus, 

während Little (1968) die oralen Aspekte der Spinne betont.  

Stiemerling (1973) beschreibt die Analyse einer Spinnen- und Monsterphobie. Demnach hat 

die Spinne Beziehung zur Oralität, zum Besitz, zur Aggressivität und zum Wahnsinn. In 

vielen Völkern gilt sie als verwandeltes, böses, weibliches Menschenwesen. 

Tierbeobachtungen fördern den Eindruck lauernder Hinterlist. Sie wartet im sicheren Versteck 

auf ihre Beute und weiß sie mit List in ihrem Nest zu fangen. Die Spinne hält ihr Opfer fest, 

wickelt es ein und saugt es aus. Aus ihren Fängen gibt es kein Entrinnen. Während die vorher 

genannten Arbeiten sich auf die äußeren optischen Merkmale der Spinne und auf das 

Aussaugen bezogen, erweitert Stiemerling diese Vorstellung um das listige Warten im 

Versteck, das Fangen der Beute und das Einwickeln.  

In der Annahme, dass die Symbolisierungsfähigkeit nicht die Voraussetzung für das 

Entstehen einer Phobie ist, unterscheidet sich Renik (1972) von Sarnoff (1970), der 

entsprechend der traditionellen Auffassung die Symbolisierungsfähigkeit für die 

Grundvoraussetzung der Möglichkeit hält, eine Tierphobie zu entwickeln, weil nur dann eine 

Verbindung zum phobischen Objekt hergestellt werden kann (KÖNIG 1986).  

 

11. Das Angsttier als Übertragungsauslöser 
Ein phobisch besetztes Tier kann als Übertragungsauslöser fungieren, wenn es nur bestimmte 

Eigenschaften mit früheren oder auch mit gegenwärtigen Beziehungspersonen gemeinsam 

hat. Der Betroffene kann also eine Übertragung auf das Angsttier entwickeln.  

 

11.1 Der „kleine Hans“ 
Ein anschauliches Beispiel liefert der „kleine Hans“ mit seinem Angstobjekt, dem Pferd. Hans 

war ein heiterer und gutmütiger kleiner Junge, der ohne Zwang und Vorschriften erzogen 

wurde.  
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Im Alter von 4,5 Jahren brach bei ihm eine Pferdephobie aus (Schlimm, da es Ende des 19. 

Jahrhunderts überall noch Pferde gab!). Die Angst von Hans breitete sich auf andere Objekte 

aus, die aber alle im Zusammenhang standen : Angst vor großen, beladenen Wagen, Angst 

vor großen Tieren allgemein, Angst vor Badewannen usw.  

Die Eltern waren begeisterte Anhänger der Psychoanalyse und sein Vater, ein liberaler und 

gebildeter Bürger Wiens, übernahm die Anaylse seines Sohnes selbst, weshalb Freud sich auf 

die Supervision und Zusammenfassung des Falls beschränken konnte. Freud trug dazu bei, 

dass Hans ernst genommen, seine Gefühle und Ängste nicht als kindlicher Unsinn oder Trotz 

betrachtet wurden, sondern als etwas, womit es seriös und vorsichtig umzugehen galt.  

Unter Freuds Anleitung versuchte der Vater zu verstehen, wie die Pferdephobie mit der 

sexuellen Entwicklung seines Sohnes zusammenhing. Schließlich fürchtete der Bub vor 

allem, dass ein großes Lastfuhrwerk auf der Straße umfallen würde. Und so schloss der Vater 

einen Konnex zwischen Fuhrwerken und Badewannen und ahnte, worum es ging. Hans hegte 

feindselige Gedanken gegenüber seiner jüngeren Schwester. Er wünschte sich z.B.:, dass die 

Mutter seine Schwester beim Baden nicht festhielte und sie ertrinken würde, auf dass er seine 

Mutter wieder für sich alleine hätte.  

Pferd, Wagen, Badewanne usw. stellen also nicht die eigentliche Furcht dar, sondern stehen 

symbolisch für einen verdrängten Affekt. Der Bub vermied seine aggressiven Gedanken und 

verschob sie auf Pferde. Damit war klar, dass es um kindliches Begehren und prägenitale 

Sexualität ging, die sich in der Pferdephantasie vielschichtig offenbarte : Pferde hatten auch 

mit dem Vater zu tun, fürchtete der Bub doch speziell jene Tiere, die Scheuklappen und lange 

Barthaare haben – also die zentralen Attribute des Brillen und Schnauzbart tragenden Vaters 

besaßen. Den Vater musste Hans auch „fürchten“, war dieser doch der Hauptkonkurrent um 

die Gunst der Mutter. Auch hing der Vater mit dem Rätsel zusammen, woher die Babys 

kommen. Für diese Macht, die Hans mit dem männlichen Glied in Verbindung brachte, liebte 

und hasste er seinen Vater.  

Nach dem Sichtbarmachen der feindlichen Gedanken und der symbolischen Bedeutung, im 

Zusammenhang mit der sexuellen Aufklärung und dem Verbot des Onanierens, kam der 

ödipale Konflikt offen ans Tageslicht. Die Angst wurde immer geringer, sodass er sich wieder 

alleine nach Draußen wagte. Die ursprünglichen aggressiven Absichten dem Vater gegenüber 

wurden sublimiert.  
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Dies äußerte sich durch nervige Wissensfragen, die der Junge von nun an seinem Vater stellte 

(FREUD 2000; MEYER 2005).  

 

12. Entwicklungspsychologische Aspekte kindlicher Ängste vor 

Tieren  
Verschiedene Entwicklungsstadien bieten dem Kind nur jeweils bestimmte Möglichkeiten, 

über Tiere zu denken und zu fühlen. Dies hat naturgemäß auch Auswirkungen auf den 

Umgang des Kindes mit dem Tier, auf Erleben, Neigungen, Ängste und Phantasien und auf 

die Bedeutung, die Tiere für Kinder haben können. 

 

12.1 Auf das Tier bezogene kindliche Entwicklungsschritte  
Mit ca. einem Jahr kann das Kind den Unterschied zwischen Stofftier und einem lebendigen 

Tier aufgrund dessen Bewegungen unterscheiden. Diese Mobilität löst eher Angstgefühle aus, 

die aber allmählich durch den Umgang mit Tieren verschwinden.  

Ungefähr mit drei Jahren hat das Kind eine Vorstellung vom Tier als lebendiges Wesen. Das 

Kind schreibt dem Tier unrealistische Absichten und Fähigkeiten zu und vermenschlicht es, 

da es von sich auf das Tier schließt. Der kindliche Egozentrismus prägt die Vorstellung vom 

Tier.  

Eine echte Beziehung zum Tier kann das Kind mit ca. vier Jahren herstellen. Es nimmt von 

sich Kontakt auf und möchte vorrangig mit ihm spielen. Tiere haben in dieser Phase eine 

große Gefühlswirkung auf Kinder und beeindrucken sie sehr.  

Oft sind bei kleinen Kinder Grobheiten gegenüber Tieren zu beobachten, die aber meist eine 

entwicklungspsychologische Erklärung haben. Dem Kleinkind fehlt einerseits die Fähigkeit 

des Mitfühlens, andererseits das nötige Wissen, wie man mit bestimmten Tierarten umgeht. 

Bewusst aggressives Verhalten oder vorsätzliche Tierquälerei haben andere Gründe und sind 

davon zu unterscheiden. 

Mit dem Stadium der konkreten Operationen nimmt das sachliche Interesse der Kinder an 

Tieren immer mehr zu. Gleichzeitig nimmt die besonders emotionale Wirkung der Tiere ab. 

In den Vordergrund tritt jetzt das Interesse an deren Eigenschaften und Verhalten.  
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Mit ca. elf Jahren, der Phase der formalen Operationen, wird das Tierbild zusehends vom 

naturwissenschaftlichen Verständnis bestimmt. Das bildet auch die Grundlage für das 

Tierverständnis beim Erwachsenen.  

Mit der Pubertät wird der soziale Aspekt eines Tieres sehr wichtig. Sehr häufig wird in 

diesem Alter der Hund oder das Pferd als Lieblingstier bezeichnet, da man ihm Geheimnisse 

anvertrauen kann (SCHULTE-MARKWORT, SCHIMMELMANN 1999c). 

Auf den Umgang mit Tieren haben Wissen und die Fähigkeit des Verstehens eine 

unmittelbare Auswirkung. Der Zugang zum Tier ist in jeder Entwicklungsstufe ein anderer. 

Es scheint daher pädagogisch sinnvoll, Kindern angemessene Möglichkeiten zu kognitivem 

und emotionalen Lernen in Bezug auf Tiere, entsprechend ihrer jeweiligen Entwicklungsstufe 

zu bieten.  

 

12.2 Kindliche Tierängste  
Es gibt auch eine dunkle Seite der Kind – Tier – Beziehung, nämlich die Angst. Auch 

normale, psychisch nicht gestörte Menschen bzw. Kinder fürchten oder ekeln sich vor 

bestimmten harmlosen Tieren. Die individuelle Lerngeschichte in der Kindheit, sowohl 

positive und negative Erfahrungen als auch Wissen, beeinflussen die spätere Einstellung zu 

Tieren.  

Frau Dr. Michaela Zemanek, Institut für Psychologie der Universität Wien, hat in einer 

Untersuchung bei Kindern im Alter zwischen drei und zwölf Jahren Ängste in Bezug auf 

Tiere beleuchtet.  

Sie konnte feststellen, dass besonders in der Phase des egozentrischen und magisch – 

animistischen Denkens (2 bis 7 Jahre) Tiere für Kinder auch eine magisch, mystische Rolle 

spielen und Gegenstand vieler Phantasien sind. Gerade dadurch sind Tiere aber für Kinder 

nicht nur besonders faszinierend, sondern auch besonders angstbesetzt.  

Analog zu einer Studie nach Maurer (1965) konnte Frau Dr. Zemanek bestätigen, dass 

Kindergartenkinder und jüngere Volkschulkinder als Grund für ihre Angst exotische 

Raubtiere nennen, wie Löwen, Tiger, aber auch Schlangen und Hunde, mit der Begründung, 

dass diese Tiere beißen. Aber auch Phantasietiere und solche, die sie aus dem Fernsehen oder 

aus Comic Strips kennen, sind Gegenstand kindlicher Angst. Die Begründung ist wieder die 

Angst vor Bissen.  
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Die Furcht vor Tieren nimmt im Lauf der kindlichen Entwicklung mit zunehmendem Alter 

drastisch ab und es sind dann eher Tiere, die es in der realen Umwelt der Kinder wirklich gibt. 

Auch die Begründung für die Furcht wird zunehmend realistischer.  

Gegenstand der Angst : Tiere  

- 5 – 6 Jahre    80% 

- 7 – 8 Jahre     73% 

- 9 – 10 Jahre   61% 

- 11 – 12 Jahre 68% 

- 13 – 14 Jahre 23% 

(ZEMANEK 1992a) 

 

13. Angst und Ekel vor Tieren  

Laut einer Theorie von Merckelbach, et al. (1987;1988) und Bennet – Levy & Marteau (1984) 

gibt es gewisse Eigenschaften von Tieren, für die eine Bereitschaft besteht, dass der Mensch 

mit Angst reagiert. Diese sind Hässlichkeit, Fremdheit, Gefährlichkeit und schnelle, nicht 

vorhersehbare Bewegungen.  

Weiters unterscheidet Matchett & Davey (1991) zwischen Angst vor Tieren, die als gefährlich 

empfunden werden, weil sie Verletzungen zufügen können (Raubtiere, giftige Schlangen) und 

Angst vor harmlosen Tieren, die aber als Ekel erregend empfunden werden und Angst vor 

Krankheit, Verunreinigung usw. auslösen (STÄDTLER 2003).  

 

13.1 Ekel 
„Ekel und Abscheu sind synonyme Ausdrücke für die Empfindung einer starken Abneigung 

und höchsten Widerwillen gegen Dinge wie Nahrung, Exkremente und verwesendes 

organisches Material, gegen Gerüche, auch gegen Personen oder Verhaltensweisen. Im 

Gegensatz zu rationalen Formen der Ablehnung äußert sich Ekel durch starke körperliche 

Reaktionen wie Übelkeit, Panik oder Ohnmacht. ... Auch Furcht vor Tieren wie Spinnen oder 

Schlangen, die spontane Tierphobien auslösen kann, ist Vermeidung einer potentiellen 

Bedrohung; je deutlicher der Schlüsselreiz sich von „harmlosen“ Mustern wie dem 

Kindchenschema unterscheidet, desto wahrscheinlicher ist die Ekelreaktion. ... 



 41 

Ekel ist dem Menschen vorbehalten, so sind unter höheren Tieren allenfalls ähnliche 

instinktive wie erlernte Aversionen zu beobachten. ...“ (ANONYM 2005 – Ekel)  

Wie sehr ein Mensch Tiere als Angst auslösend bzw. Ekel erregend empfindet, hängt auch mit 

der jeweiligen Persönlichkeit, Erziehung und Erfahrungen ab. Ekel ist auch immer in 

kulturhistorischen Zusammenhängen zu sehen.  

Obwohl es erstaunt, ist der Ekelreflex in unserem Gehirn nicht fix verdrahtet und läuft auch 

nicht von alleine ab, sobald bestimmte ekelhafte Schlüsselreize auftauchen. Der Mensch hat 

bei seiner Geburt noch keine Aversionen und das Urteil „ekelhaft“ nimmt er erst nach und 

nach von seiner Umgebung an. Ekel zu empfinden ist gelernt.  

Trotzdem zählt die Psychologie Ekel – neben Trauer, Zorn, Überraschung, Angst, Verachtung 

und Freude – zu den sieben Basisemotionen, die allen Menschen seit der Steinzeit beim 

Überleben helfen. Charles Darwin, der Begründer der Evolutionsbiologie, beschrieb als 

Erster, dass es in allen menschlichen Kulturen einen „angeekelten“ Gesichtsausdruck gibt : 

weit geöffneter Mund, gerunzelte Nase, zurückgezogene Oberlippe, ... 

Kindern mit Kaspar – Hauser – Syndrom, die ohne Sozialkontakte aufwachsen, ist das Gefühl 

von Ekel fremd. Erst mit 5 bis 6 Jahren legt die Hälfte aller Kinder deutlich Ekelreaktionen an 

den Tag. Bei Mädchen kann man häufiger Ekel vor bestimmten Tieren beobachten als bei 

Jungen. Eventuell lernen Burschen eher Angst- und Ekelgefühle zu unterdrücken (DEGEN 

2005).  

 

13.2 Studie zu Angst bzw. Ekel vor alltäglich Tieren  
In einer anderen Studie hat Frau Dr. Zemanek untersucht, in welchem Ausmaß eher 

alltägliche Tiere Angst auslösen und welche Eigenschaften der Tiere Ekel bzw. Angst 

bestimmen. Folgende Fragen waren von Interesse :  

1. In welchem Ausmaß lösen verschiedene, eher alltägliche Tiere Angst aus? 

2. Wie sehr wird dabei zwischen Angst und Ekel unterschieden? 

3. Welche Eigenschaften der Tiere bestimmen Angst bzw. Ekel? 

4. Wie sehr spielt die jeweilige Persönlichkeit des Menschen eine Rolle dabei, wie sehr 

er Tiere als Angst auslösend bzw. Ekel erregend empfindet? 
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Zur Auswahl der Tiere ist zu sagen, dass Frau Dr. Zemanek für die Fragestellung eine 

relevante Gruppe zusammengestellt hat : Ratte, Spinne, Qualle, Blindschleiche, großer Käfer, 

Pferd, Krähe, Eidechse, Küchenschabe, harmloser Hund, Frosch, Maus, Regenwurm, 

Meerschweinchen, Katze und Kaninchen.  

 

ad 1)  

Verbaler Angst – Spitzenreiter ist die Ratte, gefolgt von Spinne, Qualle und Blindschleiche. 

So gut wie keine Angst rufen Katze und Kaninchen, sehr wenig Meerschweinchen und 

Regenwurm hervor.  

Geht es um Distanzverhalten, so zeigt sich, dass die Qualle wieder an erster Stelle steht, 

gefolgt von Spinne, Küchenschabe, Ratte und Blindschleiche. Die Katze ist jenes Tier, zu 

dem die kleinste Distanz als angenehm empfunden wird. Auch zu Hund und Kaninchen ist 

große Nähe angenehm.  

Wird beurteilt, ob man ein Tier berühren möchte oder nicht, so ist die Reihenfolge der Tiere 

dem Distanzmaß im Großen und Ganzen ähnlich.  

Die Unterschiede zwischen den verbalen Angst – Maßen und den Maßen, die ein 

Annäherungs – Vermeidungsverhalten anzeigen werden daraus erklärt, dass hier 

unterschiedliche Komponenten von Angst angesprochen werden und dass Angst nicht als 

eindimensional angesehen werden kann. Es sind auch andere Gefühle wie z.B.: Ekel und 

Schrecken daran beteiligt (ZEMANEK 1992a).  

 

ad 2)  

An der Spitze der „Ekel – Hierarchie“ steht die Ratte, gefolgt von Spinne, Küchenschabe und 

Qualle. Fast keinen Ekel rufen Kaninchen, Katze, Pferd, Hund und Meerschweinchen hervor.  

Die Ratte löste die stärkste, verbale Angst und den größten Ekel aus. Die Qualle motiviert zur 

stärksten Vermeidung, gemessen an der erwünschten Distanz.  

Insgesamt wenig negative Gefühle rufen die uns vertrauten Heimtiere wie Katze, Hund, 

Kaninchen, Meerschweinchen und Pferd hervor. Im mittleren Bereich rangieren Maus, 

Eidechse, großer Käfer, Frosch, Wurm und Krähe. Auf Ratte, Spinne, Qualle, Küchenschabe 

und Blindschleiche wird am negativsten reagiert. Diese drei Gruppen unterscheiden sich auch 

sehr in ihren Eigenschaften „fremd“, „gefährlich“, „erschreckend“ und „hässlich“.  
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ad 3)  

Durch die Zuteilung bestimmter tierischer Eigenschaften in einem semantischen Differential, 

wie z.B.: hässlich – schön, kalt – warm, schnell – langsam, gefährlich – harmlos, schmutzig – 

sauber, aggressiv – friedlich, etc. ergibt sich für jedes Tier ein Eigenschaftsprofil.  

Zwei Tiere, die ein sehr ähnliches Profil im semantischen Differential haben, müssen sich 

nicht unbedingt auch äußerlich sehr ähnlich sein (wie z.B.: Hund und Pferd).  

Auch der Ratte und der Qualle werden die gleichen Eigenschaften zugeschrieben und doch 

sehen sie sich nicht ähnlich. Beide Tiere werden als erschreckend, fremd, unfreundlich, 

unangenehm, gefährlich usw. beurteilt.  

Ein weiteres interessantes Ergebnis dieser Studie ist, dass Tiere mit den Eigenschaften 

gefährlich und fremd, kombiniert mit schön Angst erzeugen, jedoch gefährlich und fremd 

zusammen mit hässlich Ekel erzeugen. Das Leitmotiv für die Angst vor einem Tier ist seine 

Gefährlichkeit, für den Ekel, den man empfindet seine Hässlichkeit und für die Distanz, die 

man zu einem Tier halten möchte seine Fremdheit.  

 

ad 4)  

Die Studie hat gezeigt, dass bestimmte Persönlichkeitsmerkmale Einfluss haben, in welchem 

Ausmaß auf bestimmte Tiere emotional negativ reagiert wird. Personen, die an sich 

ängstlicher sind, reagieren auch auf Tiere eher mit mehr Angst. Ebenso stellte Frau Dr. 

Zemanek fest, dass je mehr eine Person glaubt, dass Ereignisse in ihrem Leben aufgrund von 

Zufall oder Schicksal eintreten, desto ängstlicher auf Tiere reagieren.  

Je mehr Wissen eine Person über ein Tier besitzt bzw. es aus eigener Erfahrung kennt, desto 

seltener sind ängstliche oder negative Emotionen. Wenn Eltern den Kontakt mit Tieren 

fördern, desto niedriger ist ebenfalls das Angstniveau (ZEMANEK 1992b).  

 

14. Liste „nennenswerter“ Tierphobien  
Listen, auf denen Phobien angeführt sind, enthalten überwiegend nicht medizinisch – 

psychologisch anerkannte Phobien, sondern irrtümlich oder ironisch als Phobien eingestufte 

Ängste bzw. frei erfundene Wortverbindungen.  
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Sowohl die für Deutschland maßgebliche Klassifikation ICD der WHO, als auch das 

amerikanische DSM unterscheiden lediglich zwischen Agoraphobie, sozialen Phobien und 

spezifischen Phobien. Die spezifischen Phobien können weiter spezifiziert werden in 

Tierphobien, Umgebungsphobien, situationsbedingte Phobien und weitere, einfache Phobien.  

Da sich prinzipiell Phobien gegen alle denkbaren Situationen oder Gegenstände entwickeln 

können, dient eine genaue Bezeichnung der Phobie lediglich der Dokumentation. Für die 

medizinische Behandlung ist sie irrelevant, da die Behandlung von spezifischen Phobien nach 

dem gleichen Prinzip erfolgt.  

So lassen sich somit willkürlich beliebige Krankheitsbezeichnungen konstruieren, die aber in 

der Praxis nicht oder nur wenig gebräuchlich sind.  

In diesem Sinne sind auch die meisten Begriffe der folgenden, unvollständigen Liste zu  

sehen :  

- Aelurophobie – Angst vor Katzen  

- Agrizoophobie – Angst vor wilden Tieren  

- Batrachophobie – Angst vor Amphibien  

- Bufonophobie – Angst vor Kröten  

- Entomophobie – Angst vor Insekten  

- Equinophobie – Angst vor Pferden (auch Hippophobie) 

- Helminthophobie – Angst vor Würmern  

- Ichthyophobie – Angst vor Fischen  

- Isopterophobie – Angst vor Termiten oder anderen Insekten, die Holz fressen  

- Lutraphobie – Angst vor Ottern  

- Melissophobie – Angst vor Bienen  

- Molluscaphobie – Angst vor Schnecken, Muscheln und anderen Weichtieren  

- Myrmecophobie – Angst vor Ameisen  

- Ophidiophobie – Angst vor Schlangen  

- Paleontophobie – Angst vor Urzeitwesen und Dinosaurier  

- Phthiriophobie – Angst vor Läusen  

- Rajalophobie – Angst vor Affen  

- Sheksophobie – Angst vor Wespen  

- Zemmiphobie – Angst vor Maulwürfen 
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- Zoophobie – Angst vor Tieren  

(ANONYM 2006 – Liste der Phobien) 

 

15. Hundephobie – Canophobie 
Canophobie ist ein Mischwort aus lateinisch „canis“ für Hund und griechisch „phobos“ für 

Furcht. Denselben Sachverhalt beschreibt die Kynophobie (abgeleitet von griechisch „kynos“ 

für Hund). (ANONYM 2006 – Liste der Phobien) 

Wie kein anderes Tier nehmen Hunde am gesellschaftlichen Leben von uns Menschen teil. 

Laut einer Schätzung des Instituts für interdisziplinäre Erforschung der Mensch – Tier – 

Beziehung tummeln sich zwischen 590 000 und 640 000 Vierbeiner täglich auf Österreichs 

Straßen und Plätzen, in Restaurants und Geschäften, in öffentlichen Verkehrsmitteln, in Parks 

und anderen Grünflächen (ANONYM 2006 – In Österreich leben rund 600 000 Hunde). 

Und dies meist nicht zur Freude aller. Sei es, weil sie Hunde nicht mögen oder weil sie sich 

ganz einfach vor ihnen fürchten. Wie kommt es, dass Menschen Angst vor dem erwiesenen 

Menschenfreund Hund haben? Was macht einen Hund so angsteinflößend? 

 

15.1 Fallbeispiel  
Auf einer „Hundehasser – Homepage“ schrieb am 23.5.2003 ein gewisser Carlo zum Thema 

„Hundeangst“ :  

„ ... Bei mir war es so, dass ein junger Schäferhund, als ich noch im Kinderwagen lag, das 

Gesicht ableckte. Ich schrie natürlich furchtbar und seit dieser Zeit habe ich eine panische 

Angst vor Hunden.    

Leider können Hundebesitzer solche Ängste überhaupt nicht nachvollziehen. Mein Körper 

reagiert sofort mit Panik, Zittern und Schweißausbruch, sobald ich einen Hund sehe. Hierbei 

ist es völlig gleichgültig, wie groß dieser Hund ist – was viele nicht verstehen können – die 

erste Reaktion ist immer Angst und weglaufen wollen. 

Mein gesamtes Leben ist von dieser Angst beherrscht, ich sehe die „Gefahr“ eines Hundes 

schon aus weiter Entfernung und mache täglich große Umwege, nur um keinen Hund zu 

begegnen. Selbst, wenn ich an einem angeleinten Hund vorbei gehen muss, bedeutet dies für 

mich eine unheimliche Kraftanstrengung, diese aufkommende Panik in mir zu unterdrücken.  
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Ich lebe jetzt schon seit über vierzig Jahren mit dieser Angst und dem Vermeidungsverhalten 

und weiß, dass die Hunde dies natürlich sofort bemerken, wenn ich Angst habe.  

... es ist eben eine Kopfsache, die man so einfach nicht wegbekommen kann, sondern eine 

automatische Reaktion meines Körpers.“ (ANONYM 2006 – Hundehasser – Homepage)  

 

15.2 Mögliche Ursachen der Hundephobie  
15.2.1 Urangst vor wilden Tieren  

Zwar gibt es durchaus eine Urangst des Menschen vor Hunden, die in den meisten Fällen 

darauf zurückzuführen ist, dass wir Hunde instinktiv mit ihren wilden Vorfahren, den Wölfen, 

identifizieren und so empfinden. Eine stark gesteigerte Form dieser tief verwurzelten Angst 

zum Selbstschutz gegen wilde Tiere tritt recht selten auf. Auch sind unsere Hunde keine 

Wölfe mehr. Durch ihre lange Geschichte der Domestikation sind sie bereit, sich einer 

Familie einer fremden Art anzuschließen. Ebenso sind sie weitaus besser darin, Menschen 

verstehen zu lernen als ihre wilden Vorfahren. 

 

15.2.2 Schlechte Erfahrungen  

In der Regel haben Menschen mit Canophobie schlechte Erfahrungen mit Hunden gemacht. 

Oft ist es nicht einmal nötig von einem Hund angefallen oder gebissen worden zu sein. Selbst 

zu naher, unangenehmer Kontakt mit dem Tier im Kindesalter kann zu einer sehr lang 

anhaltenden Angst vor Hunden führen.  

 

15.2.3 Traumatische Ereignisse ohne direktem Bezug zum Hund  

Oftmals stecken hinter der Kynophobie allerdings auch traumatische Ereignisse, die ihre 

Ursache nicht in einem Erlebnis mit einem Hund haben. Diese Phobie stellt dann einen 

Abwehrmechanismus einer viel tiefer sitzenden psychischen Traumatisierung dar.  

Der Begriff „psychisches Trauma“ stammt aus der Anfangszeit der psychoanalytischen Lehre 

vor ca. 100 Jahren. Mit einem seelischen Trauma wird vorwiegend ein plötzliches Ereignis 

bezeichnet, auf das eine Person nicht mehr angemessen reagieren und das von der Psyche 

nicht mehr verarbeitet werden kann. Das Trauma wirkt unbewusst und ohne Unterlass auf den 

betroffenen Menschen.  
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Zu solchen Traumata gehören Gewalt und sexueller Missbrauch, Katastrophen und Krieg, 

Trennung oder Scheidung, schwere Konflikte, Tod einer nahe stehenden Person, usw. 

(SCHULTE-MARKWORT, SCHIMMELMANN 1999d). 

Durch „Verschiebung“ wird dabei die innere Angst vor den eigenen negativen Gefühlen 

(Wut, Trauer, Hass, ...), ausgelöst durch ein traumatisches Erlebnis, auf ein äußeres Objekt, 

möglicherweise auf einen Hund (oder auch andere Tiere sind möglich), verlagert. Dadurch ist 

aber die Angst handhabbarer und die Person ist beruhigt, weil sie den Auslöser zu kennen 

meint. Da ein Hundephobiker derart in seinem Lebensalltag eingeschränkt ist, sich permanent 

damit beschäftigen muss, ist eine solche Phobie Ablenkung von der eigentlichen, nicht 

aufgearbeiteten Traumatisierung. Selbst wenn sich durch eine Therapie die Hundephobie 

bessert, ist davon auszugehen, dass sich andere Ablenkungssymptomatiken bilden. Das 

ursächliche Trauma bleibt weiter bestehen.  

 

15.2.4 Hausgemachte Angst  

„Wenn du nicht brav bist, wird dich der Hund gleich beißen!“ Solche erzieherische 

Angstmachersprüche bekommen nicht selten auch heute noch „schlimme“ Kinder zu hören. 

Das erwünschte Bravsein stellt sich ausschließlich durch das bewusste Einschüchtern und 

Ängstigen der Kinder ein. Kindliche Angst kann nützlich sein und lässt sich schüren. Sie dient 

der Herrschaft der Eltern über die Kinder, die nicht folgen. Die aktuelle Situation mag gerettet 

sein, aber die möglichen Folgen stehen in keinem Verhältnis.  

Aber auch das ständige Warnen : „Vorsicht, ein Hund!“ ist ebenfalls Angstauslöser, bei denen 

die Angst, gleichsam gewollt, aber gut gemeint, von den Erwachsenen gesetzt wird.  

 

15.2.5 Gelernte Angst  

Viele Eltern vermeiden gerne das Thema Hund. Sei es, dass sie Hunde uninteressant finden 

oder sich davor ängstigen. Wenn Erwachsene Angst vor den Vierbeinern haben, können oder 

wollen sie diese vor Kindern nicht verstecken. Kinder haben sehr feine Antennen und spüren 

die Gefühle ihrer Eltern. Dann wird Hundeangst „gelernt“, denn Kinder schauen sich von 

Bezugspersonen deren Umgang mit Gefahren ab.  

Statt richtige Verhaltensregeln im Umgang mit Hunden zu vermitteln, werden falsche 

Verhaltensmuster vorgelebt und von den Kindern verinnerlicht.  
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Wie kommt es, dass es selbstverständlich ist, Kinder auf Gefahrenvermeidung im 

Straßenverkehr von klein auf zu schulen, aber es nicht wichtig scheint, den Kindern soviel 

Informationen mitzugeben, dass sie zumindest angstfrei und gefahrlos mit Hunden 

umzugehen lernen? 

 

15.3 Mythos Wolf – Eine Geschichte von Angst und Bewunderung 
Die Faszination von Menschen für den Wolf ist uralt. In der Mythologie, in der Religion, in 

Sagen und Märchen spielte der Wolf eine wichtige, aber auch oft sehr angstbesetzte, 

zwiespältige Rolle.  

Seine Geschichte beginnt ruhmvoll. Der Wolf wird verehrt : von den alten Ägyptern als Gott 

des Totenreiches, von den Griechen als Symbol für den Kriegsgott Mars. In der Antike 

versinnbildlicht die Wölfin mütterliche Aufopferung und Fruchtbarkeit. Der bekannteste 

Mythos hierzu ist wohl der von Romulus und Remus.  

In Europa ändert sich das problemlose Miteinander der ersten Jahrhunderte, als die Menschen 

sesshaft wurden. Menschen und Wölfe werden zu Nahrungskonkurrenten. Ab dem 10. 

Jahrhundert wachsen die Siedlungen und die Wölfe werden zurück gedrängt. Es kommt zu 

Übergriffen auf Viehherden und der Wolf wird das verhasste, verfolgte Tier, das die Existenz 

des Menschen bedroht. Dies mag noch Jahrhunderte lang der Grund für die Verfolgung des 

Wolfes in weiten Teilen Europas sein (SIGL 2005).  

Folgerichtig endet das Märchen der Gebrüder Grimm dann auch : „ ... Als die sieben Geißlein 

das sahen, kamen sie eilig herbeigelaufen und riefen laut : „Der Wolf ist tot! Der Wolf ist 

tot!“ Und sie fassten einander an den Händen und tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den 

Brunnen herum.“ (JANUSOVA 1988) 

Das Gute siegt, der „böse“ Wolf musste sterben. Die Ausrottung des Wolfes war ein Grund 

zur Freude.  

Auch von vereinzelten Wolfsangriffen im Mittelalter ist zu lesen. Die Aggression dem 

Menschen gegenüber geht in fast allen Fällen auf die Tollwut zurück. Den Tieren tritt Schaum 

vor den Mund und der Virus macht sie äußerst angriffslustig.  

Mit der Gründung der Inquisition wird neben der Katze ein weiterer Gehilfe des Teufels 

amtlich : der Wolf. Eine blutrünstige Bestie, die Menschen frisst, Schafe reißt und mit dem 

Teufel in Kontakt steht. Ab dem 15. Jahrhundert wird er wie Hexen verbrannt oder gehängt.  
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Immer stärker wird der Wolf als Symbol für dämonische Mächte angesehen. So wird dem 

Wolf in Fabeln und Märchen eine böse Rolle zugeteilt, um Kindern und Erwachsenen das 

Fürchten zu lehren. Er wird als wild, reißend, bissig, grimmig, verschlagen und blutgierig 

dargestellt (ANONYM 2006 – Märchen, Monster, Mythen). 

1812 veröffentlichten die Gebrüder Grimm ihr Märchen „Rotkäppchen und der Wolf“. Unter 

anderem begegnet der Leser in Grimms Märchen dem Wolf als gierigen Menschenfresser :  

„ ... Aber Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes Maul! Dass ich dich besser 

fressen kann. Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und 

verschlang das arme Rotkäppchen ...“ (JANUSOVA 1988) 

So wie in Grimms Märchen haben wir alle schon im Kindesalter den Wolf kennen und 

fürchten gelernt. Selbst in unserer modernen, aufgeklärten Zeit leben das Vorurteil vom 

„bösen Wolf“ und eine latente unterschwellige Angst in vielen Mitmenschen weiter. Der Wolf 

frisst kleine, unschuldige (rotbemützte) Mädchen, deren Großmütter und die Haustiere 

(Geißlein) der Menschen. Durch solche Märchen könnten sich vor allem Kinder mit einer 

Hundeangst in ihrer Richtigkeit bestätigt fühlen. Sie unterscheiden nicht zwischen Wolf und 

Hund, da die Ähnlichkeit zu den wilden Vorfahren oft groß ist.  

Auch die moderne Filmindustrie hält gerne im Image der Bestie Wolf fest. Mit „American 

Werewolf“ wird die uralte Gestalt aufgegriffen. Eine blutrünstige Kreatur, mal Mensch, mal 

Wolf, die bei Vollmond Menschen angreift und tötet.  

In vielen Vampirromanen verwandelt sich der blutsaugende Vampir in einen Wolf. Selbst im 

Comic „Schweinchen Dick“ kommt der Wolf nicht gut weg.  

Zum Glück für den grauen „Räuber“ haben sich gewisse Wertewandel vollzogen. Heute 

genießen Wölfe Artenschutz. Sie sind Symbol für Wildnis und Freiheit, Indikator für eine 

intakte Natur.  

 

15.3.1 Keine Angst vorm „bösen Wolf“! – Brauchen Kinder Märchen? 

Märchen, sagen Experten, sind so fiktional und abstrakt, dass sie dem kindlichen Zuhörer den 

nötigen Abstand zur Wirklichkeit garantieren. Gemeint sind aber nicht Hörspiele, die so 

realistisch wie möglich erzählt werden, und sich damit vom Ursprung und eigentlichen Sinn 

der Märchen verabschieden.  
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Bruno Bettelheim, der große Kinderpsychologe, hat 1977 für Märchenerzählungen eine Lanze 

gebrochen. Sein Standardwerk „Kinder brauchen Märchen“ ist ein Plädoyer, Kinder so zu 

akzeptieren, wie sie sind, und ihnen zu geben, was sie brauchen. Bettelheims Fazit ist, dass 

Märchen Ängste und Wünsche von Kindern ernst nehmen und unmittelbar ansprechen und 

ihnen dadurch Hilfe, Anregung, Trost und Mut in der Weise vermitteln, die sie unmittelbar 

verstehen.  

„Soll eine Geschichte ein Kind fesseln“, schreibt Bruno Bettelheim im Vorwort des genannten 

Buches, „so muss sie es unterhalten und seine Neugier wecken. Um aber sein Leben zu 

bereichern, muss sie seine Phantasie anregen und ihm helfen, seine Verstandeskräfte zu 

entwickeln und seine Emotionen zu klären. Sie muss auf seine Ängste und Sehnsüchte 

abgestimmt sein, seine Schwierigkeiten aufgreifen und zugleich Lösungen für seine Probleme 

anbieten. Kurz : sie muss sich auf alle Persönlichkeitsaspekte beziehen. Dabei darf sie die 

kindlichen Nöte nicht verniedlichen; sie muss sie in ihrer Schwere ernst nehmen und 

gleichzeitig das Vertrauen des Kindes in sich selbst und in seine Zukunft stärken.“ 

(BETTELHEIM 1993) 

Märchen und Geschichten bieten die Möglichkeit, eigene psychische Vorgänge beispielhaft 

an den Märchen zu erleben. Sie treiben Entwicklungsschritte voran und helfen Ängste 

überwinden. Das Einfühlen in andere Menschen oder Tiere bereichert ihren Erfahrungsschatz 

und bietet immer neue Identifikationsmöglichkeiten. Das Kind erfährt in der Geschichte 

Lösungsmöglichkeiten für Probleme, die es übernehmen kann, ohne sich diesem Problem 

wirklich stellen zu müssen.  

Kinder fühlen sich oft ohnmächtig und hilflos. Dadurch stauen sich mit der Zeit Aggressionen 

an. Auch können Kinder von existenziellen Nöten unbewusst beherrscht werden. Im Märchen 

dagegen lässt es sich prima mit den eigenen, manchmal rabenschwarzen Gedanken 

auseinandersetzen. Märchen verschaffen ein Ventil. Außerdem macht ein happy end Mut und 

zeigt, dass man Situationen aktiv beeinflussen kann. Schließlich wollen im Märchen viele 

Hindernisse bewältigt, Fragen beantwortet und Aufgaben gelöst werden. Und das fördert das 

Selbstvertrauen der Kinder.  

Besondere Bedeutung kommen Märchen auch bei kindlichen Ängsten zu. Oft geht es um 

Angst und deren Überwindung. Das Kind erfährt, dass Probleme und Ängste zum Leben 

gehören und dass man sich ihnen stellen muss. Ängste gehen vorbei.  
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Kinder verstehen instinktiv die Botschaft, dass man an der Überwindung dieser Ängste in 

seiner Persönlichkeit wächst (MEIXNER 2002).  

Auch im therapeutischen Bereich, bei der Verarbeitung von traumatischen Ereignissen und 

Ängsten, kommen die Gebrüder Grimm ebenso wie neu verfasste Geschichten zunehmend 

zum Einsatz.  

Linde von Keyserlingk, Familientherapeutin, hat in ihrem Buch „Geschichten gegen die 

Angst“, das Thema Angst kindgerecht in einfühlsamen Erzählungen verarbeitet. Ihre 

„Geschichten für die Kinderseele“ sind so aufgebaut, dass sich der kleine Zuhörer mit dem 

Helden identifizieren kann, um von ihm den rechten Umgang mit der Angst zu lernen. Und je 

größer die Angst, desto größer die Freude darüber, sie bewältigt zu haben. Besonders 

empfehlenswert im Zusammenhang mit Spinnenängsten oder Spinnenphobien sei „Der 

Brautschatz der Spinne – Wie man Spinnen lieb gewinnt“, erwähnt (KEYSERLINGK 1999). 

Ob nun Märchen oder Geschichten über den „bösen Wolf“ zur Hundeangst bei Kindern 

beitragen oder ob womöglich gerade dadurch verschobene Ängste teilweise „therapiert“ 

werden, kann von Fall zu Fall verschieden sein.  

 

15.4 Ahnungs- und rücksichtslose Hundehalter fördern die Angst vor 

Hunden  
15.4.1 Der tut nix! 

Hundebesitzer, die nie Furcht vor dem „Angstmacher“ Hund erfuhren, können diese Angst 

nicht verstehen. Oft ignorieren sie diese negativen Gefühle. „Der tut nix!“, hilft Betroffenen 

in beängstigenden Situationen gar nicht. Was macht den Hundefreund so sicher, dass er dem 

Ängstlichen wirklich nichts tut? Gar nichts, denn alle Hunde können in gewissen Situationen 

tatsächlich beißen.  

Versuche mit vermeintlich beruhigenden, tatsächlich aber auf die Schippe nehmenden 

Sprüchen sind für den Phobiker kontraproduktiv. Es festigt den Ärger und den Hass auf das 

angstmachende Subjekt, den Hund. „Gut gemeint“ ist hier besonders schlecht getan.  

Jeder Hundehalter, der einem Hundeängstlichen hilft, die Angst zu mildern, ist ein wahrer 

Tier- und Menschenfreund.  
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15.4.2 Hunde lernen nur soviel, wie Menschen sie lehren  

Was immer der Grund für fehlende Hundeliebe ist, Hundehalterinnen und Hundehalter haben 

dies zu respektieren. Sie sollen jederzeit ihren Hund soweit unter Kontrolle haben, dass er nur 

Menschen nahe kommt, die eine Begegnung wirklich wünschen.  

Hunde müssen sich an die Gegebenheiten der menschlichen Zivilisation anpassen. Dies 

erfordert eine Modifikation ihres hündischen Verhaltens und viel Verständnis für uns 

Zweibeiner. Hunde sind, wie ihre Vorfahren, sehr lern- und anpassungsfähig. Hunde wollen 

lernen, weil es in ihrer Natur liegt.  

Hundeerziehung fordert vom Besitzer Zuwendung und Zeit, Fachkenntnisse und die 

Bereitschaft zum gewaltlosen, liebevollen Umgang mit seinem Tier. Eine solide Erziehung 

bringt Hundehaltern, Passanten und schlussendlich auch dem Hund mehr Sicherheit. 

Besonders das Herbeikommen auf Kommando muss jeder Hund beherrschen. Gehorchen 

kann auch Spaß machen.  

 

15.4.2.1 Hundekot – Ein ungelöstes Problem  

Hundekot auf Straßen, Wegen und in Grünflächen ist ein Ärgernis für alle. Dies schadet nicht 

nur dem Hundeimage, es ekeln sich (verständlicherweise) auch viele davor. Nicht nur, dass 

die Entsorgung des Hundekotes ein Akt des Respekts gegenüber Mitmenschen ist, sind 

Hundehalter gesetzlich dazu verpflichtet (GSANDTNER 2005a). 

 

15.4.2.2 Nachstellen sich rasch bewegender Personen  

Menschen, die sich vor Hunden fürchten, wird schon sehr geholfen, wenn Vierbeiner 

angeleint sind. Jogger, laufende Kinder, Skater oder Radfahrer wollen berechtigterweise nicht 

„Opfer“ des Spiel- oder Jagdtriebes von noch so harmlosen Hunden sein. Schon im 

Welpenalter kann der Hund lernen, dass dies keine lustvoll zu jagenden Objekte sind, sondern 

eben Menschen mit einem anderen Verhalten (BIELENBERG; MARX-DAWID 2005).  

 

15.4.2.3 Verbellen  

Ebenso ist Passanten verbellen unakzeptabel, auch wenn es nicht böse gemeint ist. Hier hilft 

eine konsequente, umsichtige Erziehung. Lautes, unerwartetes Bellen kann ängstliche 

Menschen in Panik versetzen und sie in ihrer ängstlichen Haltung bestärken.  
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15.4.2.4 Nichteinhaltung der gesetzlichen Vorschriften  

In Wien gilt an öffentlichen Orten ein Maulkorb- bzw. Leinengebot. Darunter versteht man 

Straßen und Gassen, Plätze und Parkanlagen, frei zugängliche Höfe, Lokale und Geschäfte, 

Sportplätze, Restaurants und öffentliche Verkehrsmittel, etc.  

Die Einhaltung dieser Vorschriften allein wird echten Hundephobikern nicht die Angst 

nehmen, da ja nicht nur die Bissgefahr sie beunruhigt, aber es würde ihre Hundebegegnungen 

einschätzbar machen.  

Weiters sollte es eine Selbstverständlichkeit sein, so genannte „Hundeverbotszonen“ zu 

respektieren. Auf diesen Plätzen ist das Mitnehmen von Hunden untersagt und mit Schildern 

gekennzeichnet. In hundefreien Zonen wähnen sich Phobiker in Sicherheit. Kommt es doch 

zu einer unerwarteten und unerwünschten Begegnung, schreckt sich der Betroffene und ist zu 

Recht verärgert (GSANDTNER 2005b). 

Hunde werden so gut wie neutral bewertet. Sie werden geliebt, als Ärgernis empfunden oder 

sind mit Angst besetzt. Die ablehnende Haltung ist meist nicht gegen den Hund gerichtet als 

viel mehr gegen das anmaßende und uneinsichtige Verhalten mancher Hundehalter. 

Konfliktfreie Hundehaltung setzt Wissen über die Bedürfnisse und das Verhalten der 

Vierbeiner, Kenntnisse über gesetzliche Vorschriften und das Bestreben diese auch 

einzuhalten voraus. Es ist anzunehmen, dass so auch die Toleranz und Akzeptanz gegenüber 

unseren vierbeinigen Begleitern steigt. Vielleicht würden auch Hundeängste bzw. –phobien 

bei gewissen Personen erst gar nicht aufkommen oder besser und schneller heilbar sein.  

Durch Missachtung der gesetzlichen Vorschriften durch Unbelehrbare kommt es leider häufig 

zu unnötigen Auseinandersetzungen und Provokationen oder gar zu Unfällen, die vermieden 

werden können (GSANDTNER 2005c).  

Nicht nur Hunde müssen lernen, sondern auch wir Menschen.  

 

15.5 Richtiges Verhalten für hundeängstliche Personen  
Gerade Leute, die sich vor Hunden mehr oder weniger fürchten und keinen Kontakt mit ihnen 

wünschen, werden von ihnen oft besonders intensiv beachtet oder gar begrüßt. Dies aus dem 

einfachen Grund, weil ängstliche Menschen mit ihrem Körper unbewusst Mitteilungen 

machen und damit die Aufmerksamkeit des Hundes auf sich lenken.  
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Wichtige Ratschläge für den gefahrlosen Umgang mit fremden Hunden :  

1. Nicht immer ist es klar ersichtlich, dass sich jemand vor Hunden fürchtet. Daher ist es 

anzuraten, dies dem Hundebesitzer mitzuteilen. „Nehmen Sie bitte Ihren Hund zu sich 

– ich habe Angst“, stößt hoffentlich auf Verständnis und könnte unangenehme 

Begegnungen schon im Vorfeld vermeiden. Wer als Hundehalter auch auf Ängstliche 

Rücksicht nimmt, wenn diese sich tolerant zeigen, gewinnt vielleicht einen 

Hundefreund.  

2. Bei einer Hundebegegnung nie in die Augen des Hundes starren. Intensiver  

      Augenkontakt gilt als Herausforderung und wird vom Hund als Bedrohung 

      wahrgenommen. Gleichgültigkeit und Desinteresse zeigen und den Blick seitlich  

      abwenden (REISP 2006). 

3. Nicht herausfordernd aggressiv auf den Vierbeiner zugehen. Die Körperhaltung soll   

entspannt sein, nicht wild – weil ängstlich – gestikulierend mit einem Stock als 

verlängerte „Pfote“ fuchtelnd. Aber auch nicht stark aus dem normalen 

Verhaltensmuster des Hundes fallend z.B.: schwankende Bewegungen, sich kleiner 

machend, alkoholisiert, ... 

4. Nie hektisch flüchten oder wegrennen! Dies ist für den in Panik geratenen Menschen  

ganz natürlich, aber nicht für Hunde. Sie sehen darin die Einladung zu einer Jagd oder 

zum Spielen. Da Hunde im Normalfall viel schneller laufen, ist die Chance 

aussichtslos, entkommen zu können. Allen Mut zusammen nehmen, stehen bleiben 

oder langsam weitergehen (REISP 2006).  

5. Keine hektischen oder panischen Lautäußerungen tätigen. Solche Unsicherheiten  

reizen fast jeden Hund. Sie haben Aufforderungscharakter, können aber den Hund 

auch ängstigen.  

6. Eine gute Hilfe ist tiefes Ein- und Ausatmen während der Konfrontation mit dem  

Hund. Das beruhigt den Körper und reduziert den Adrenalinausstoß. Hunde riechen 

unvorstellbar besser als wir Menschen. Unsichere Hunde reagieren auf den für 

menschliche Nasen nicht riechbaren Angstdrüsensekrekt – Ausstoß mitunter 

angriffslustig, weil es ein Signal ist, dass das Gegenüber Angst hat (ANONYM 2001).  

 

 



 55 

7. Im eigenen Interesse sollten hundeängstliche und hundefreundliche Jogger oder  

Radfahrer sich beim Herannahen bemerkbar machen, wenn Hunde in Sicht sind.  

Tempo verringern, im Schritt gehen und sich absichern, dass der Hund gesichert ist. 

Erst dann wieder Tempo steigern. Jeder verantwortungsvolle Hundehalter muss seinen 

Hund demonstrativ für den Passanten unter Kontrolle haben. Man bedankt sich und 

geht seiner Wege.  

8. Menschen, die sich vor Hunden ängstigen, sollten im eigenen Interesse „Hundezonen“  

und „Hundeauslaufplätze“ meiden, oder nur in Begleitung einer hundeerfahrenen 

Person wissentlich betreten. In diesen Anlagen ist die sonst verbindliche Maulkorb- 

bzw. Leinenpflicht aufgehoben, damit sich Hunde frei bewegen und mit anderen 

Artgenossen spielen können. Da kann es schon mal passieren, dass mehrere Hunde 

sich wilde Verfolgungsjagden liefern oder Hunde untereinander ihr Revier abstecken 

(REISP 2006).  

9. Fundiertes Wissen über Hunde ist ein wirksames Hilfsmittel gegen Angst, denn 

Information ist der Feind jeder Angst. Was wir nicht kennen macht uns (vielleicht) 

Angst. Für Personen mit einer Hundephobie ist es unerlässlich, das Verhalten der 

Hunde richtig interpretieren zu lernen.  

 

Für den richtigen Umgang von angstfreien, unbefangenen Kindern mit Hunden müsste diese 

Auflistung noch ergänzt werden. Kein Kynophobiker käme auf die Idee mit einem Hund zu 

spielen oder raufende Hunde zu trennen. Auch würde er nie einen schlafenden Hund stören 

oder ihm sein Futter streitig machen. Auf die Möglichkeit, eine harmonische, angstfreie Hund 

– Kind – Beziehung zu führen, wird später noch genauer eingegangen.  

 

15.6 Angst vor Hundebissen  
Schon im Jahr 1879 wird der Begriff „bissiger Hund“ in einer Kundmachung der Polizei - 

Direktion näher präzisiert. Als bissig waren demnach alle Hunde anzusehen, „von welchen 

constatirt ist, dass dieselben Jemanden gebissen haben.“ (GSANDTNER 2005d) 

Berechtigte Gefahr lauert nicht nur bei großen, bissigen Hunden, auch beim eigentlich 

vertrauten, friedliebenden Haustier ist generell Vorsicht geboten.  
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Fühlt sich der beste Freund des Menschen angegriffen, kommen auch bei ihm die ureigenen 

Verteidigungsinstinkte zum Vorschein.  

 

15.6.1 Kinder und Jugendliche  

Aus einer Studie des „Österreichischen Statistischen Zentralamtes“ im Jahr 2004 geht hervor, 

dass die Bissverletzungen von Menschen durch Hunde in den vergangenen 25 Jahren um die 

Hälfte zurückgegangen sind, obwohl die Anzahl der Tiere im gleichen Zeitraum um 40% 

gestiegen ist.  

So gab es im Jahr 1980 noch 6 572 Verletzungen durch Tiere (egal ob Hund, Katze, Wild, 

Rinder, ...), im Jahr 2002 allerdings nur noch 3 005 Verletzungen. In Österreich gibt es keine 

offizielle Statistik, die ausschließlich Hundebisse ausweist. Allerdings geht man davon aus, 

dass von allen Verletzungen durch Tiere etwa 80% von Hunden ausgingen.  

Von 1960 stieg die Zahl der Tierverletzungen eklatant an und nahm erst ab 1980 rapid ab. 

Zugleich aber stieg die Zahl der Hunde in den Haushalten (HOLY 2004 – Zahl der 

Hundebisse in Österreich stark gesunken).  

Laut Mag. Prasch vom Administrationsbüro der Wiener Polizei wurden 2005 300 Hundebisse 

in Wien polizeilich gemeldet.  

Kinder und Jugendliche sind besonders gefährdet, eine Hundebissverletzung zu erleiden. 

Gemäß einer Untersuchung über Hundebisse in der Schweiz sind Kinder doppelt so oft 

gefährdet wie Erwachsene Gerade deshalb müssen sie den richtigen Umgang mit Hunden 

erlernen. Hunde sind neben Katzen die bevorzugten Haustiere.  

Über 30% der Bisse passieren durch den eigenen, 50% durch bekannte und nur 20% durch 

fremde Hunde. Der Grund, warum 80% der Beißunfälle mit dem eigenen oder bekannten 

Hund passieren ist, dass Kinder gewohnt sind mit diesen Hunden zu spielen und nicht 

bemerken, wann der Zeitpunkt fürs Spielen eher ungünstig ist. Auch die Unkenntnis der 

Kinder darüber, wo die Grenzen beim Spiel für das Tier liegen bzw. wann sich das Tier 

plötzlich doch angegriffen fühlt und sich instinktiv verteidigt, zeigt, dass das eigentlich 

vertraute Haustier seine ureigenen Instinkte nicht verloren hat. Falsches Zutrauen oder 

Verniedlichungen sind zu vermeiden. Vor allem beim Fressen oder Schlafen dürfen Hunde 

nicht gestört werden (ANONYM 2006 – Hundebisse in der Schweiz).  
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Besonders sehr kleine Kinder können ihre Interaktionen mit dem Hund noch nicht 

kontrollieren, Hundesignale nicht richtig deuten und Hundeaggressionen nicht voraussehen. 

Hier sind die Eltern und Erzieher gefordert. Eine selbstverständliche Maßnahme ist, dass eben 

so kleine Kinder, auch wenn es nur für wenige Minuten ist, NIE mit einem Hund alleine 

lassen.  

36% aller Hundebissverletzungen passieren beim Spielen, 64% bei anderen Tätigkeiten (z.B.: 

mit dem Fahrrad vorbei fahren, Hund streicheln, Hund ärgern, ...) (ANONYM 2006 – 

Kindersicherheit – Hundebisse).  

Die Anzahl der Bissverletzungen nimmt von April bis September zu und erreicht ihren 

Höhepunkt im Juli. Dies ist durch den vermehrten Aufenthalt im Freien und den daraus 

resultierenden häufigeren Hundebegegnungen zu erklären. Solche Vorfälle füllen dann 

unglücklicherweise die Zeitungen während des Sommerlochs (ANONYM 2006 – Jeder Hund 

kann beißen).  

Bei Kindern ist vor allem die Altersgruppe der 3 bis 11jährigen betroffen. Der größte Teil der 

Verletzungen betrifft den Kopf- und Halsbereich der Kinder sowie die Extremitäten. Der am 

wenigsten betroffene Körperteil ist der Rumpf. Der Grund für das Verletzungsmuster „Kopf – 

Halsbereich“ ist natürlich darin zu sehen, dass Kleinkinder aufgrund ihrer Körpergröße mit 

diesen Körperregionen für den Hund leicht erreichbar sind (REITINGER 1995a).  

 

15.6.2 Hundebesitzer 

Hundebesitzer haben ein größeres Risiko als Leute ohne Hunde, von Hunden gebissen zu 

werden. Auch hier haben weit über die Hälfte der Gebissenen den beißenden Hund vorher 

schon gekannt. Verletzungen erleiden Erwachsene hauptsächlich an Händen, Armen und 

Beinen, anlässlich einer Interaktion mit dem Hund (z.B.: streicheln, spielen, pflegen, 

aufheben, strafen, ...) oder im Zusammenhang mit einer Hunderauferei (Versuch, raufende 

Hunde zu trennen, ...) (HORISBERGER 2002).  

Beachtet man die Art der Hundehaltung zur Zeit des Unfalls, so ist die Komponente „ohne 

Leine“ und „ohne Beißkorb“ eine korrelierende Unfallursache. Der Grund für ohne Leine 

und/oder Beißkorb liegt freilich darin, dass es zumeist der eigene oder bekannte Hund ist, der 

zubeißt, noch dazu sehr oft auf dem eigenen Anwesen (REITINGER 1995b).  
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15.6.3 Hauptgründe für einen Hundebiss 

Hundebisse entstehen nicht aus heiterem Himmel. Hundebisse haben eine Vorgeschichte und 

sind daher in der Regel vermeidbar.  

Erklärungen für Beißverletzungen sind, dass der Hund absichtlich oder unabsichtlich 

provoziert wird. Weiters, dass der Hundebesitzer den Charakter oder Verhaltensmerkmale 

nicht ausreichend kennt, aber auch falsche Erziehung, unzureichende Kontrolle und 

mangelnde Sozialisation.  

 

15.6.4 Nicht alle Hunde beißen gleich oft  

Gemäß einer Untersuchung von Hundebissen in der Schweiz sind, wie zu erwarten, die am 

meisten verbreiteten Hunderassen die auch am meisten Bissverletzungen verursachenden. 

Mischlinge und Hunde mit Rassetypenbezeichnung waren gleich häufig vertreten. Ungeachtet 

dessen sind gewisse Rassetypen unter den beißenden Hunden übervertreten. Dazu gehören 

Hunde vom Typ Schäfer und Rottweiler.  

Kleine Hunde beißen insgesamt weniger. Auffallend ist, dass Rüden rund dreimal so häufig 

zubeißen wie Hündinnen (ANONYM 2006).  

Die Hundehaltung hat mit der Problematik „gefährliche Hunde“ eine völlig neue emotionale 

und rationale Qualität in der öffentlichen Meinung hervorgerufen. Kynophobiker fühlen sich 

dadurch in ihrer Angst bestätigt. Eigenschaften, die man von Hunden sehr wohl auch kennt, 

werden plötzlich in Frage gestellt. Hervorzuheben ist, dass der Großteil aller Hunde ein völlig 

normales und in der Öffentlichkeit unauffälliges Leben führt.  

 

15.6.5 Angstauslöser „Kampfhund“  

Der Begriff „Kampfhund“ hat sich in der öffentlichen Diskussion eingebürgert als 

Bezeichnung für aggressive Hunde verschiedener Rassen, deren Reizschwelle tief ist und die 

darum gefährlich sind, ungeachtet der Ursachen.  

„Es ist wissenschaftlich unhaltbar, sämtliche Tiere einer Rasse als gefährlich einzustufen, da 

das Verhalten eines Hundes eine Kombination aus angeborenen Verhaltensbereitschaften und 

erlernter Verhaltensweisen darstellt. Die angeborenen Verhaltensbereitschaften sind bei den 

verschiedenen Hunderassen erheblich gleichartiger, als es der äußere Anschein erwarten lässt. 

Die erlernten Verhaltensweisen aber erzeugt überwiegend der Mensch.  



 59 

Der gesunde Hund wird nicht gefährlich geboren, sondern er kann, unabhängig von seiner 

Rassenzugehörigkeit, zu einem gefährlichen Hund manipuliert werden.“ (EICHELBERGER 

2006) 

Man muss sich nicht generell vor Hunden fürchten, um selbst als Hundefreund bzw. –besitzer 

Kampfhunden samt Besitzern vorsichtshalber aus dem Weg zu gehen, auch wenn bekannt ist, 

dass nur ein Bruchteil aller so genannten Kampfhunde tatsächlich gefährlich ist. Dies führt 

über die Frage, welche nun bissig sind, wieder direkt zu den Haltern.  

In einem Interview äußerte sich Wolfgang Scholl, Professor für Organisations- und 

Sozialpsychologie an der Humboldt – Universität Berlin, zum Thema Kampfhunde, dass es 

überwiegend gewaltbereite Menschen sind, die den Hund als Waffe, Bedrohungspotential 

oder Statussymbol ansehen. Sie sind es, die den Hund für ihre Umwelt gefährlich machen. Oft 

halten Jugendliche Hunde der „Marke Pitbull“, weil es in der Szene gerade in Mode ist. Kaum 

einer würde andere Hunderassen halten. Den Heranwachsenden fehlt Verständnis und 

Fähigkeit zu einer adäquaten Erziehung und Haltung.  

Durch einen scharfen Kampfhund gewinnen die Besitzer Sicherheit für sich. Zudem ist es 

eine Art Selbstergänzung. Der Hund wird Teil des eigenen Selbstbildnisses, wie man sich in 

der Öffentlichkeit zeigt. Mit dem Hund präsentiert man sich als stark – ein absolut 

dominierendes Gefühl.  

Menschen, die die Aggressivität ihres Hundes rühmen, fehlt es an sozialer Kompetenz, an 

Sensibilität für die Ängste anderer. Sie sind in ihrem Denken mehr oder minder egozentrisch. 

Sie können sich nicht vorstellen, dass Mitmenschen teils panische Ängste vor ihren Hunden 

fühlen. Sie sind viel zu wenig geübt, sich in die Positionen anderer hineinzuversetzen und 

Rücksicht zu nehmen (ANONYM 2000).  

Die Gefährlichkeit von Hunden lässt sich nicht an ihrer Rassenzugehörigkeit festmachen. Der 

einzig zulässige Maßstab bei der Beurteilung, ob ein Hund gefährlich für sein Umfeld ist oder 

nicht, ist das individuelle Tun des Halters mit dem Hund. Dem kann eine reine Rassenliste 

von gefährlichen Hunden nicht gerecht werden.  

Um ungeeignete Personen für jede Art der Hundehaltung auszuschließen und das Ausweichen 

auf andere Rassen oder entsprechende Mischlinge von vornherein zu unterbinden bedürfte es 

einer Überprüfung der zukünftigen Halter.  

 



 60 

15.6.6 Medien tragen zur Hundeangst bei  

Obwohl es schon immer Unfälle im Umgang mit Hunden gab, ist die derzeitige große mediale 

Aufmerksamkeit erst in den letzten Jahren entstanden. Früher wurden einzelne 

Bissverletzungen als Teil des allgemeinen Lebensrisikos hingenommen. Nur ein geringer Teil 

der tatsächlichen Beißverletzungen wird in den Medien berichtet. Die Auswahl der Fälle 

scheint mit der Rasse des Hundes zusammen zu hängen. Große Aufmerksamkeit in den 

Medien haben Vorfälle mit so genannten Kampfhunden. Die Frage, ob zuerst die öffentliche 

Aufmerksamkeit zugenommen hat oder die meist reißerische Berichterstattung in 

Boulevardmedien dies erst bewirkt hat, ist nicht geklärt. Begriffe wie „Bestien“ oder 

„Killerhunde“ sind zu lesen und schüren damit Hundeangst und Hundehass. 

Einseitige und schwarz färbende Berichterstattung hat sich der Hund, der tapfer seit einigen 

Jahrtausenden unseren Weg begleitet und bis zum heutigen Tag unschätzbare und 

unverzichtbare Dienste für uns Menschen leistet, wahrlich nicht verdient.  

 

15.6.7 Verantwortung ist am oberen Ende der Leine  

Nicht oft genug muss betont werden, dass Unfälle mit aggressiven Hunden ihre Ursache in 

der Verantwortungslosigkeit der Menschen haben. Wir haben auf der einen Seite den Leid 

tragenden, traumatisierten oder gar verletzten Menschen, aber auf der anderen Seite auch den 

verhaltensgestörten Hund als Prügelknabe und Opfer.  

Neben anderen Randbedingungen wie falscher Zuchtauswahl und unzureichender 

Sozialisation im Welpenalter bedeutet vor allem fehlende Sachkunde des Hundehalters, dass 

der betreffende Hund gefährlich werden kann. Die Aussage „Kein Hund beißt ohne Grund“ 

ist unter Fachleuten konsensfähig.  

Häufig zu beobachten ist, dass Halter, die auf ihre Vierbeiner eingehen, in den Interaktionen 

entspannt sind und ihren Tieren Sicherheit vermitteln, auch friedliche, nicht beißende Hunde 

haben. Außerdem können sie das Verhalten ihrer Hunde besser einschätzen und vermeiden so 

für ihre Mitmenschen beängstigende Situationen oder gar Beißunfälle.  

Gerade in unserem von Auflagen und Verantwortung geprägten Staat darf sich jeder ohne 

irgendwelche Einschränkungen einen Hund zulegen.  

Es ist unbedingt erforderlich, dass Hundebesitzer überprüft werden, ob sie die entsprechenden 

Kenntnisse über Verhalten, Bedürfnisse und Erziehung eines Hundes haben.  
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Das Wissen über Gefahrenvermeidung im Umgang mit Hunden ist hierbei ebenso von größter 

Bedeutung. Werden nicht die Ursachen bekämpft, sondern immer nur die Symptome, so wird 

sich nichts an der gestörten Hund – Mensch – Beziehung ändern.  

Wenn ein Hund zubeißt, sind immer drei beteiligt. Das Opfer, der Hund und der Besitzer. 

Hunde sind wie ihre Vorfahren Rudeltiere und zeigen ganz bestimmte Verhaltensweisen. Sie 

senden Signale über ihre Befindlichkeit aus, die leider auch oft von Hundehaltern nicht richtig 

gedeutet werden. Das Verhalten eines Hundes sollte in der Regel zumindest für den Besitzer 

vorhersehbar sein. Dies setzt aber voraus, dass der Hundehalter die „Hundesprache“ versteht.  

 

15.7 „Calming signals“ – Beschwichtigungssignale der Hunde  
Hunde leben wie ihre Vorfahren in Familienverbänden, die über ein fein abgestuftes 

Kommunikationssystem zur gegenseitigen Verständigung verfügen. Ihr Sozialverhalten ist zu 

einem wesentlichen Teil bestimmt durch Strategien zur Konfliktvermeidung innerhalb des 

Rudels. Bestimmte Merkmale ihrer Körpersprache dienen dazu, Aggressionen zu stoppen 

oder erst gar nicht aufkommen zu lassen.  

Turid Rugas, eine weltweit anerkannte Hundetrainerin, hat über zwanzig Jahre dieses 

Phänomen bei Hunden beobachtet und den Begriff „Calming Signals – 

Beschwichtigungssignale“ geprägt.  

Alle Hunde zeigen beschwichtigende Signale, um Konfrontationen, Bedrohungen oder 

Probleme mit Artgenossen oder uns Menschen zu vermeiden. Sie sind reine 

Vorsichtsmaßnahmen und haben immer Konfliktvermeidung als Ziel. Für uns Menschen 

werden diese Signale recht unauffällig und schnell gesetzt und daher zum Unglück aller 

Beteiligten oft übersehen.  

Im Gegensatz dazu werden „Drohsignale“, die der Hund äußert meist nicht übergangen. Der 

Hund setzt Zähnefletschen, Knurren, Bellen, Scheinangriff oder Schnappen ein, um Distanz 

zu schaffen. Ziel ist dann immer Abstand! Dann gilt der Hund aber bereits als aggressiv und 

böse. Fast immer gehen Friedenssignale einem Drohverhalten voraus, werden aber ignoriert 

oder sogar korrigiert.  

 

 



 62 

Dieses Verhalten der Konfliktvermeidung ist genetisch fixiert und alle Hunde auf der ganzen 

Welt, unabhängig von Rasse, Größe, Farbe oder Naturell können sich so verständigen. Hunde 

erwarten Reaktionen auf ihre ausgesandten Calming Signals. Wenn wir Hunde genau und 

intensiv beobachten, können wir ihre Körpersprache verstehen und darauf richtig antworten. 

Aus Unwissen heraus begegnen Menschen Hunden oft drohend. Nähert sich jemand einem 

Hund, nach Hundeempfinden drohend, wird er versuchen uns zu beschwichtigen; hat er damit 

keinen Erfolg (weil wir seine Signale nicht verstehen), wird er uns mit Drohgebärden zu 

vertreiben versuchen.  

Viele Hundeängste würden gar nicht erst aufkommen, selbst Unfälle und damit verbundenes 

Tierleid könnten verhindert werden, wenn Menschen sensibler auf die Signale von Hunden 

reagierten. Aber nicht nur das Verstehen dieser beschwichtigenden Signale ist im Umgang mit 

Hunden wichtig, sondern auch, dass WIR sie ganz gezielt und bewusst einsetzen können, um 

mit eigenen oder fremden Hunden zu kommunizieren. Wir können also die „Hundesprache“ 

lernen. Dies wäre eine gute Gelegenheit die bisherige Einbahnstraßen – Kommunikation, wir 

fordern und der Hund hat zu gehorchen, zu durchbrechen.  

Wenn angehende und erfahrene Hundehalter, Kinder und Eltern, Erwachsene und Lehrer, 

Personen mit Hundeangst oder – phobie auch nur die wichtigsten dieser Friedenssignale lesen 

und sich so selbst Hunden mitteilten, würde Hundeangst sich um ein vielfaches verringern 

und einer harmonischen Tier – Mensch – Beziehung nichts im Wege stehen. Gerade Schule, 

Pädagogen und Therapeuten kommt in diesem Zusammenhang große Bedeutung zu, deren 

Möglichkeiten später noch erläutert werden (siehe Kapitel 15.9).  

 

„Wenn du mit den Tieren sprichst, werden sie mit dir sprechen,  

und ihr werdet euch kennen lernen. 

Wenn du nicht mit ihnen sprichst, dann werdet ihr euch nie kennen lernen. 

Was du nicht kennst, wirst du fürchten.  

Was du fürchtest, zerstörst du.“                                                Häuptling Dan George  

(RUGAS 2001)  

 

Die nähere Erklärung der rund 28 verschiedenen Calming Signals bei Hunden würde den 

Rahmen dieser Hausarbeit übersteigen, sind aber in Tina Rugas Büchern nachzulesen.  
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15.8 Hundephobie ist heilbar 
Wenn Personen mit Hunden schlicht nichts anfangen können und sich auch nicht darum 

reißen, sie anzufassen, so ist das noch kein Ausdruck von Hundeangst.  

Wirkliche Hundeangst äußert sich beispielsweise, wenn beim Anblick eines Vierbeiners ein 

Umweg in Kauf genommen wird oder Bekannte und Freunde nicht mehr wegen des Hundes 

besucht werden, wenn ständig Ausschau nach dem Angstobjekt Hund gehalten wird oder, 

wenn Symptome wie Herzrasen, Schweißausbrüche, Zittern etc. auftreten.  

Das Leben mit Hundeangst hat viele Facetten. Angst generell erzeugt Stress, engt die 

Bewegungsfreiheit ein, reduziert die Lebensfreude, kann Panik auslösen und kann sich bis zu 

Hassgefühlen steigern. Mit Angst im Bauch handeln, denken und reden Betroffene nicht mehr 

„vernünftig“ und haben meist nur noch ein Ziel : dem Angstauslöser Hund auszuweichen oder 

ihn zu beseitigen. Die Reaktionen sind dann unangepasst und stehen in keinem gesunden 

Verhältnis mehr zum Auslöser.  

Hundephobie ist die Steigerung von Hundeangst. Die Phobie ist ein Produkt der Phantasie, 

die sich selbständig macht. Sie führt meist in die Isolation. Wird der Leidensdruck übergroß, 

ist eine Therapie anzuraten.  

Zur Heilung von Tierängsten aller Art eignet sich die Form der Verhaltenstherapie (siehe 

Kapitel 22). Die Behandlung von Hundeängsten bzw. –phobien unterscheidet sich jedoch von 

der Behandlung anderer Tierängste in einem Punkt : Hunde können ja tatsächlich gefährlich 

sein und beißen. Deswegen ist eine gewisse Vorsicht durchaus angebracht. Das Ziel einer 

Behandlung kann also nur darin bestehen, die übermäßige Angst vor Hunden zu verlieren.  

Begründete Angst und gesunde Vorsicht Hunden gegenüber darf bleiben. Unterbrochen 

werden muss der Teufelskreis der Hundephobie, die durch die Verknüpfung außen 

wahrgenommener Hunde mit inneren Phantasien von katastrophaler Gefahr und Angst vor 

daraus resultierenden Stressphänomenen im eigenen Körper entsteht. Der Betroffene 

empfindet die Bedrohung nicht nur von außen sondern auch von innen und wird damit 

unkontrollierbar. Verständlicher Weise vermeidet der Kynophobiker die Angstsituation, den 

Hund (BOCKELMANN 2004).  

Eine Hundephobie – Therapie wirkt nur, wenn der „Angstmacher Hund“ kennen gelernt wird. 

Damit ist nicht nur der direkte Hundekontakt gemeint, sondern auch die Vermittlung 

grundsätzlicher Hundekenntnisse.  
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So eine Therapie ist kein angewandter Streichelzoo, denn immer gilt es auch den Respekt und 

die Hochachtung vor dem Tier zu bewahren. Ein erfolgreicher Hundephobie – Therapeut 

muss selbst über ein fundiertes Hundefachwissen verfügen, aber auch die Angst vor Hunden 

kennen und verstehen. Das eine ist nicht ohne das andere zu vermitteln. Der Therapeut muss 

also in der Humanpsychologie sowie in der Tierpsychologie sattelfest sein.  

Erfahrene Therapeuten arbeiten mit ruhigen, im Umgang mit ängstlichen Menschen geübten 

und allgemein liebenswerten Hunden. Zu junge, ungestüme Welpen eignen sich anfangs 

nicht.  

Eine Rasseempfehlung hierzu gibt es nicht. Rettungshunde und Servicehunde leisten auch in 

diesem Bereich vorzügliche Arbeit. Voraussetzung ist aber immer, eine von Welpenbeinen an 

bestmögliche Sozialisierung und die Prägung auf Menschen.  

Angst vor einem Lebewesen wird man nicht besiegen, wenn man sich nicht über die 

Lebensweise, über Aktionen und Reaktionen informiert, auch wenn es zunächst nur als 

Abwehrmaßnahme dient. Das Wissen über die vielfältige Körper- und Lautsprache des 

Hundes sind Voraussetzung für die erfolgreiche Löschung einer Hundephobie.  

Gemeinsam mit dem Therapeuten wird eine Art „Treppe der Angst“ gebildet. Ganz oben steht 

die größte Angst oder die schlimmste Befürchtung. Unten steht eine Situation, die fast keine 

Angst auslöst. Dann wird diese Angsttreppe, auch Angsthierarchie genannt, Schritt für Schritt 

mit dem Therapeuten bestiegen, und zwar theoretisch wie praktisch.  

Wie viele Stufen die Angsthierarchie enthält, ist nicht wichtig. Bedeutend ist aber, dass sie die 

persönlichen Ängste wiedergibt. Sie richtig einzuschätzen, ist die Sache eines erfahrenen 

Therapeuten.  

 Je konsequenter die Konfrontation, umso beherrschbarer wird die Angst. Das Training ist am 

effektivsten, je näher die gestellten Situationen den Katastrophenphantasien kommen. Die 

einzelnen Situationen darf der Betroffene erst verlassen, wenn die Angst nachgelassen hat, um 

den Teufelskreis aus Flucht und Vermeidung zu durchbrechen. Wenn sich herausstellt, dass 

eine Stufe zu schnell beschritten wurde, dann geht der Therapeut eine oder mehrere Stufen 

zurück. Entscheidend ist das „gute Gefühl“, das sich nach und nach einstellt (KIESLER 

2004).  
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Über Hunde sprechen, Hundeverhalten in der Theorie besprechen; Hunde direkt beobachten; 

sich Hunden nähern; einem Hund begegnen etc. sind Situationen am Beginn einer 

Angsttreppe. An der Spitze stehen Situationen wie schnelles Vorbeirennen eines Hundes, 

anspringen und verbellen, Zerrspiele, Hand ins Maul legen, Kampfspiele mit anderen Hunden 

usw. (BOCKELMANN 2004).  

Erst wenn die betroffene Person, auch ohne Therapeut, mit diesen oder ähnlichen Situationen 

stressfrei  umgehen kann, gilt sie als geheilt. Am Ende der Behandlung sollte dann das 

selbstbewusste Gefühl aufkommen, vor Hunden zwar Respekt, aber keine Angst mehr zu 

haben. Nicht Heldenhaftigkeit ist gefragt, sondern der stressfreie Umgang mit seiner Umwelt.  

Um eventuelle Rückfälle zu vermeiden und die vorherrschende positive Einstellung dem 

ehemaligen Angstauslöser gegenüber noch zu festigen, wird dem Betroffenen angeraten, in 

den folgenden Wochen und Monaten weiterhin den bewussten Kontakt zu Hunden zu suchen 

und sich diesen mit den entsprechenden erlernten Methoden und Techniken anzunähern.  

 

15.9 Schulhunde als eine Möglichkeit der Prävention 
Ein Schulhund ist ein speziell geprüfter Hund, der in Schulklassen eingesetzt wird. Während 

beispielsweise Verkehrserziehung inzwischen einen festen Bestandteil der Kindergarten- und 

Schulerziehung darstellt, ist die Arbeit mit einem Schulhunde nicht der Normalfall.  

Wir können zwei Gruppen von Schulhunden unterscheiden :  

 

15.9.1 Hundebesuch in der Klasse  

Speziell geschulte und besonders engagierte Hundebesitzer besuchen stundenweise eine 

Klasse. Anliegen ist, Kinder mit Hilfe ihrer eigenen gutmütigen Vierbeiner zu einem 

angstfreien, aber respektvollen Umgang mit fremden Hunden hinzuführen. Spielerisch lernen 

die Kinder die wichtigsten Verhaltensregeln und erhalten Informationen über artgerechte 

Haltung, Erziehung, Pflege und Ernährung.  

Durch verschiedene Expertenteams werden diese Tiere auf ihre Kindertauglichkeit und 

Aggressionsfreiheit überprüft. Mischlinge oder Hunde verschiedener Rasse und Größe 

kommen dabei zum Einsatz, viele davon sind ausgebildete Therapiehunde.  
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15.9.2 Tiergestützte Pädagogik  

Im Rahmen der tiergestützten Pädagogik werden Lehrer regelmäßig von ihren Hunden in der 

Schule unterstützt. Es besteht ein pädagogisches Konzept, das die individuellen 

Voraussetzungen der Schüler und des Hundes berücksichtigt. Ziel ist eine individuelle 

Förderung der einzelnen Schüler und ein effektiveres Arbeiten in der Klassengemeinschaft. 

Die regelmäßige Anwesenheit eines Hundes im Klassenverband bewirkt erstaunliche 

Veränderungen. Schüler gehen lieber in die Schule, Außenseiter werden aus ihrer Isolation 

geholt, Auffälligkeiten reduzieren sich, positive Sozialkontakte werden gefördert und 

Hundeängste abgebaut. Durch gelenkte Interaktionen können Probleme in den Bereichen 

Wahrnehmung, Emotionalität, Sozialverhalten, Lern- und Arbeitsverhalten etc. erstaunlich 

aufgearbeitet werden, da der Hund als Katalysator wirkt.  

Der Schulhundeeinsatz ist besonders wichtig, damit Kinder den gefahrlosen Umgang mit 

Hunden erlernen und den Kindern die oftmals durch Medien geschürte Angst vor Hunden 

genommen wird. Der Vierbeiner soll wieder als das betrachtet werden, was er immer war : ein 

treuer Begleiter des Menschen. Insbesondere für Stadtkinder sind Haustiere oft einer der 

wenigen, direkten Kontakte zur Natur.  

 

„Gib dem Menschen einen Hund und die Seele wird gesund“ (Hildegard von Bingen) 

 

16. Katzenphobie – Ailurophobie 
Beim Thema Katzen scheiden sich meist die Geister. Von jeher haben die Tiere beim 

Menschen starke Emotionen ausgelöst. So ranken sich in allen Ländern zahlreiche Legenden 

und Mythen um sie. Katzen wurden sowohl als Gottheiten verehrt, wie auch als Teufel 

verbrannt. Einerseits gelten sie auch heute noch als Glücksbringer, andererseits werden sie 

aber auch als Unglücksboten interpretiert.  

In der germanischen als auch in der ägyptischen Religion waren Katzen von Bedeutung. Die 

Katzengöttin Bastet war im alten Ägypten sehr beliebt. Man glaubte, dass sie vor 

Unfruchtbarkeit, Krankheit und giftigen Tieren schütze (SCHÄR 2003).  

Kulturgeschichtliche Fakten bringen Katzen gelegentlich mit abnormalen Erscheinungen in 

Verbindung. So verfolgte man sie im mittelalterlichen Europa, da man Katzen in 

Zusammenhang mit Hexen und schwarzer Magie brachte. 
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Schon viel früher ist der Glaube bezeugt, dass sich Hexen in Katzen verwandeln können und 

diese böse und gefährliche Tiere mit furchterregenden Kräften seien. Im Mittelalter musste 

die Katze überall in Europa Qualen, Marter und Tod ertragen. Weil Katzen in früheren 

heidnischen Ritualen eine Rolle gespielt hatten, wurden sie von der christlichen Kirche 

öffentlich zu Geschöpfen des Teufels erklärt. Christen wurden aufgefordert, ihnen Schmerz 

und Leid zuzufügen.  

Unter Ailurophobie (griechisch: ailuros – Katze, phobia – Angst; auch Aelurophobie) versteht 

man die Angst vor Katzen, die einen zwanghaften Wunsch nach Vermeidung einer 

Begegnung und insbesondere eines Kontaktes mit Katzen auslöst. Seltener verwendete 

Begriffe für diese Verhaltensweise sind Elurophobie, Felinophobie, Galeophobie und 

Gatophobie (BÖTSCH 2006).  

Die Katzenphobie ist aber im Unterschied zu anderen Tierphobien nicht alleine aus Ekel und 

Furcht vor Bissen erklärbar. Viele sehen in dieser Angstkrankheit u.a. eine psychische 

Anomalie, die auf einen unterdrückten Sexualtrieb beruht und teilweise mit Störungen des 

Selbstbewusstseins wie einem Minderwertigkeitskomplex oder Kontaktarmut verknüpft ist. 

Sie weist eine Reihe von individuellen Eigenarten auf. So kann sie sich auf Katzen überhaupt 

beziehen oder nur auf graue oder schwarze bzw. nur solche mit bestimmten Merkmalen.  

Auch Katzenhass kann eine Ausdrucksform von Ailurophobie sein (BÖTSCH 2006).  

Auf der ganzen Welt leiden ca. 15 Millionen Menschen an Ailurophobie (ANONYM 2006 – 

Ailurophobie). Oft klagen katzen – ängstliche Personen, dass Katzen ausgerechnet ihre Nähe 

suchen. Ein Grund dafür könnte sein, dass Katzenfeinde ihren Blick abwenden und sich ruhig 

verhalten, während Katzenfreunde das Tier herlocken oder ihren Blick auf sie richten. In der 

Terminologie der Katze bedeutet Angestarrt werden eine zumindest schwache Bedrohung. 

Das Tier zeigt damit deutlich seine Vorliebe für eine zurückhaltende Körpersprache der 

Menschen.  

 

16.1 Berühmte Katzenphobiker 
Eine Reihe berühmter und bekannter Persönlichkeiten zeigten angeblich eine Katzenphobie :  

- Heinrich III (1551-1589), König von Frankreich, hatte vor Katzen solche Panik, dass 

er in Ohnmacht fiel, wenn er sie nur von weiten sah.  
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- Ludwig XIV, der Sonnenkönig (1638-1715) soll schon mit zehn Jahren Freudentänze 

aufgeführt haben, wenn Katzen am Scheiterhaufen bei lebendigen Leibe verbrannt 

wurden.  

- Alexander der Große, Julius Caesar und Napoleon Bonaparte zählen ebenso zu den 

Katzenphobikern. 

(ANONYM 2002 – Katzenwelt)  

 

Eine Fallstudie dazu lieferte der ungarische Psychoanalytiker Nandor Fodor. Fodor geht dort 

u.a. auch auf die Katzenphobie eines hohen britischen Generals – Frederick Sleigh Earl 

Roberts of Kandahar and Pretoria – ein : „Während einer Schlacht in Afghanistan blieb 

General Roberts ... ruhig beim Hagel der Geschosse und Granaten. Plötzlich begann er zu 

zittern, und dieser Mann, der hundert Schlachten gesehen, wies mit verzweifelten Gesten auf 

eine in der Nähe stehende Mauer. Seine Offiziere sahen sich um und entdeckten eine 

halbverhungerte Katze. Als man sie verjagte, gewann Lord Roberts wieder seine 

Selbstbeherrschung.“ Diese unerklärliche Panik vor Katzen, die fast ausschließlich bei 

Männern zu finden ist, wurde nicht ganz zu Unrecht als Angst vor dem weiblichen Element, 

für das die unberechenbare und geheimnisvolle Katze steht, interpretiert (BÖTSCH 2006 – 

Ailurophobie).  

 

17. Rattenphobie  
Ratte – Mensch, das ist eine wechselhafte, zwiespältige Beziehung. Ratten gehören in unseren 

Breiten nicht gerade zu den beliebtesten Tieren, obwohl einige sie sogar in die Riege der 

Haustiere aufgenommen haben. Ratten rangieren in der Ekelskala der Menschen weit vorne. 

Die Tatsache, dass sie zu Millionen den Untergrund bevölkern, löst Ängste und 

Horrorvisionen aus. Das ist der Stoff, aus dem Albträume sind, beliebig variierbar für 

Sciencefiction, Gruselgeschichten und Romane des 20. Jahrhunderts.  

In China genießen Ratten hohes Ansehen, sind Glückstiere, die Reichtum verheißen. Auch in 

Tibet und Indien werden sie gefüttert und verehrt. In Legenden leben in ihnen die Seelen der 

verstorbenen Kinder weiter.  

Selbst Noah wollte sie nicht auf seiner Arche dulden. Geschmähte Kreaturen, Ausbund des 

Bösen, so stehen sie in unserem Bewusstsein – die Ratten.  
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Die Ursachen der überbordenden Rattenangst sind vielfältig.  

Ratten zählen zu den Kulturfolgern des Menschen und sind somit auch 

Nahrungskonkurrenten in Zeiten der Dürre. Diese Nähe wirft auch noch ein weiteres Problem 

auf. Sie übertragen, wie andere Nagetiere auch, gefährliche Krankheiten. Dazu gehören 

Fleckfieber, Tollwut, Maul- und Klauenseuche und die Weil’sche Gelbsucht, eine Krankheit, 

die vor allem Kanalarbeitern bekannt ist.  

Um die Rattenangst ist es merkwürdig bestellt. Üble Geschichten über Ratten finden sich in 

der Literatur unseres Kulturkreises vor dem Ende des 19. Jahrhunderts kaum. Ratten und 

Mäuse werden eher pragmatisch behandelt, gefangen, in manchen Gegenden auch 

aufgegessen. Von der Übertragung von Krankheiten von Tieren auf Menschen war wenig 

bekannt.  

Im 14. Jahrhundert beginnt ein trauriges Kapitel in der europäischen Geschichte. Fast 25 

Millionen Menschen sterben an der Pest. Erst Ende des 18. Jahrhunderts hat man die Pest 

weitgehend unter Kontrolle. Bis 1894 wusste man nicht, dass die aus den asiatischen Steppen 

nach Süd- und Mitteleuropa vorrückende Wanderratte indirekt an der Verbreitung der 

Pestepidemie beteiligt war. Dann fanden Wissenschaftler in Honkong den Bazillus Yersinia 

pestis im Verdauungstrakt des Rattenflohs und entdeckten den Übertragungsweg. Bei jeder 

Blutmahlzeit injiziert der Rattenfloh das Pestbakterium in seine Opfer, vorzugsweise Ratten. 

Diese infizierten Nager sterben an der Pest und der Floh sucht sich ein neues Opfer, im 

Notfall auch einen Menschen. Das Bakterium hat einen neuen Wirt, unter dessen Artgenossen 

es sich leicht verbreiten kann (DECKER 2004a).  

Die Industrialisierung nahm ihren Lauf. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts brach, ausgehend 

von den USA, ein regelrechter Hygienewahn und Schädlingsvernichtungsfeldzug aus. 

Chemiekonzerne produzieren seither in Massen chemische Keulen. Astronomische 

Nagerzahlen pro Einwohner in den Großstädten werden von der Industrie hochgerechnet. Das 

schafft Ängste und gute Umsätze sind gesichert.  

Ihre Intelligenz, die hohe Vermehrungsrate und eine ausgeklügelte Sozialstruktur machen ihre 

Bekämpfung allerdings zu einer wahren Herausforderung für uns Menschen. Denn Ratten 

sind wahre Überlebenskünstler. Sie entwickeln durchaus Resistenzen gegen manche 

Vertilgungsmittel. Bis heute haben wir das Rattenproblem nicht richtig im Griff.  
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Dabei würde schon ein wenig Achtsamkeit im Vorfeld viel von den Problemen vermeiden, 

die mit Ratten auftreten. Alles, dessen der Mensch in der Natur nicht Herr wird, betrachtet er 

als Plage und ängstigt sich davor.  

Eine andere Erklärung der Rattenfurcht könnte die der Ähnlichkeit sein. Wir fürchten das, 

was uns besonders zu gleichen scheint. Natürlich ähneln wir diesen Tieren nicht in Aussehen 

oder in ihren Bewegungen. Aber so wie wir bevölkern sie die Städte in Massen. Sie leben im 

Überfluss der Wegwerfgesellschaft. Ratten sind Opportunisten, konditionierbar, anpassungs- 

und lernfähig. Wir haben der Ratte die Rolle des Bösewichts zugewiesen. Sie ist Spiegelbild 

und Projektionsfläche.  

Der Rattenschwanz löst bei vielen Rattenhassern große Abneigung aus. Auf den ersten Blick 

erscheint er kahl und nackt. In Wirklichkeit ist er fein behaart und setzt sich aus 

Ringsegmenten zusammen. Zudem dient er den Ratten als Stütze und Kletterhilfe. Manche 

Psychologen meinen, dass Menschen durch den Anblick eines Rattenschwanzes an ihre 

eigenen Sexualängste oder –phantasien erinnert werden (PLATEN 2001a).  

Wer kennt nicht die zahlreichen Szenen in Witzblättern oder Filmen, wo kreischende Frauen 

auf Küchentische flüchten. Sie kommen aus dunklen Löchern, huschen vorbei und erinnern an 

Schmutz und Abfall. Obwohl Rattenphobiker meist ganz genau wissen, dass diese Tiere ihnen 

nichts anhaben können, befällt sie bei deren Anblick lähmendes Entsetzen und irrationale 

Angst.  

Ratten sind Schimpfwort für Gegner und Minderheiten jedweder Art. In den 80er Jahren 

galten zahme Ratten als Schocker – Accessoire der Punker. Ihr Outfit und der Irokesen – 

Haarschnitt wurden durch eine lebende Ratte auf der Schulter ergänzt. Ratten sind ein Symbol 

für Provokation und Widerstand. „Schulterratten“ vereinen zwei Eigenschaften : man schätzt 

einerseits die Ekelwirkung, die Ratten auf Passanten ausüben, andererseits ist der Nager ein 

kuscheliger Gefährte (DECKER 2004b). 

Im Gegensatz dazu sind Ratten und Mäuse zu einer Identifikationsfigur der Kleinen und 

Schwachen geworden. Erfolge von Mickey Mouse, der ARD – Fernsehmaus, 

Zeichentrickfilmheld Little Steward etc. belegen dies. Auch als Versuchstier für die 

medizinische Forschung werden Ratten seit mehr als hundert Jahren hoch geschätzt. All dies 

trug vielleicht dazu bei, dass Tausende von Heimtier – Ratten in menschlichen Behausungen  

verwöhnt werden.   
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Im Sinne der Tierphobie hat der Nobelpreisträger Günter Grass, der „Die Rättin“ in seinem 

gleichnamigen Roman eine Schmährede an das Menschengeschlecht halten lässt, das letzte 

Wort : „Wir, die wir alles, was ihm als Schleim oder in Stücken abging, seinen Kot, seine 

säuernden Reste ... ohne Umstand verputzten und ihm, dem Empfindsamen, aus dem Blick 

schafften, seiner Kotze froh, waren ihm ekelhaft. Mehr noch als Spinnen ekelten wir ihn an ... 

Sah er uns, kam es ihm hoch. Weil nackt und von übertriebener Länge waren ihm unsere 

Schwänze besonders zuwider; wir verkörpern den Ekel.“ (PLATEN 2001b) 

 

18. Schlangenphobie – Ophidiophobie  
Die allgemeine Angst vor Kriechtieren nennt man Herpetophobie. In Bezug auf Reptilien gibt 

es verschiedene spezifische Phobien, doch die grundlose und übertriebene Angst vor 

Schlangen – die Ophidiophobie – ist am weitesten verbreitet.  

Sigmund Freud und einige andere Psychologen sahen die Angst vor Schlagen als einen 

allgemein menschlichen Zustand. Dies bedeutet, dass es gute und praktische Gründe für die 

Furcht vor Schlangen gibt. Menschen leben, so diese These, seit Jahrtausenden in fataler Nähe 

zu Giftschlangen, weswegen es nicht verwundert, dass diese mit Angst und Feindschaft 

assoziiert werden. Da sich auch Affen vor Schlangen fürchten, könnte zumindest die 

Schlangenangst Wurzeln in unseren Erbanlagen haben (ANONYM 2006 – Mythos und 

Realität; Reptilien – Phobien) 

In einer FALTER – Kolumne (Falter 41/01, erschien am 10.10.2001) mit der Überschrift 

„Schlangengrube“ war zu lesen : Albert Schweitzer selbst, der für seinen Respekt vor allem 

Lebendigen berühmt war, besaß nur deswegen ein Gewehr, um diese Reptilien töten zu 

können.  

Die meisten Schlangen sind friedliche Tiere, die bei einer Bedrohung durch Menschen eher 

flüchten als angreifen. Trotzdem werden jährlich weltweit Tausende von Angriffen auf 

Menschen gemeldet. Einigen Schätzungen zufolge werden jährlich 5 Millionen Menschen von 

Schlangen gebissen, wobei 125 000 der Opfer an Vergiftung sterben. Die Gefahr gebissen zu 

werden ist in Asien, Afrika und Südamerika bei weitem am größten. Obwohl in Indien allein 

ca. 50 000 Menschen nach Schlangenbissen sterben, gibt es nicht nennenswert mehr Phobiker 

als in Finnland, wo es weitaus weniger Schlangen gibt.  
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In Ländern, wo man von Kind an lernt, aglyphe und xenodonte Schlangen zu unterscheiden, 

kann man mit dem Begriff Schlangenphobie nicht viel anfangen (ANONYM 2006 - Mythos 

und Realität; Angriffe durch Reptilien). 

Unabhängig von der Richtigkeit des Argumentes, dass Ophidiophobie genetisch bedingt ist, 

gibt es viele Menschen, deren Angst so groß ist, dass sie sich weigern durch hohes Gras zu 

laufen, da sich dort Schlangen verbergen könnten. Und diese Angst tritt selbst in Regionen 

auf, in denen Schlangen nachgewiesenermaßen nicht vorkommen. Menschen, die eine 

angstartige Reaktion zeigen, wenn sie eine Schlange sehen, sind in der Regel selbst dann nicht 

beruhigt, wenn sich das Tier hinter einer Glaswand befindet. Genauer befragt, ist die Reaktion 

dann nicht durch die Angst, tödlich gebissen zu werden, belegt. Es kommen Äußerungen des 

Gruselns, des Ekels und seltener des Hasses.  

Viele Betroffene können weder Bilder noch Filme von Schlangen betrachten, ohne heftige 

Panikattacken auszustehen. Einige Soziologen begründen diese Phobie mit der Tatsache, dass 

negative Film- und Fernsehberichte diese Einstellung noch verstärken. Schlangen in Filmen 

müssen nicht giftig sein, um ihre Opfer auf der Leinwand zu terrorisieren. Wenn es um 

Schlangen oder Spinnen geht, lassen sich Filmproduzenten bei der Entwicklung einer „guten“ 

Story nicht von biologischen Fakten beirren.  

„Schlangen. Ich hasse Schlangen“, murmelte Indiana Jones in „Jäger des verlorenen Schatzes 

(1981), als er über eine mit eben solchen Reptilien gefüllte Grube sprang. Schlangen. Diese 

Gefühle spiegeln das Image der Schlangen in Filmen wider, wo sie meist dazu dienen, selbst 

die Mutigsten in Angst und Schrecken zu versetzen.  

Hassgefühle bei Schlangenphobikern sind seltener zu beobachten und schwieriger zu 

durchschauen. Sie sind in individuellen psychischen Dispositionen begründet und auf reale 

Tiere meist nur projiziert, jedoch nicht durch deren Eigenschaften gegründet oder verursacht. 

Die Ekelreaktion bezieht sich aber auf eine Desinformation. Schlangenphobiker haben falsche 

Annahmen oder Meinungen zu denselben. So glauben sie, dass sich Schlangen glitschig 

anfühlen. Das ist einfach nicht korrekt. Schlangen haben eine absolut trockene Haut. Sie sind 

bestenfalls kalt und dadurch vielleicht etwas ungewohnt beim Anfassen, können aber auch 

ganz warm sein (GRUBER 1989).  

Schlangen spielen seit alters her weltweit in Mythen einerseits und in Dämonologien 

andererseits eine herausragende Rolle, die in den Eigenschaften dieser Tiere begründet sind. 
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Schlangen – Gottheiten sind viele bekannt, wie in Ägypten Buto. Sie erscheinen auch als ein 

Gott begleitendes heiliges Tier (z.B.: Äskulap, Iris, Serapis, ...). Die Schlange ist in den 

verschiedenen Religionen zu finden. Im Christentum ist sie Sinnbild des Bösen und des 

Unheils (ANONYM 2006 – Schlangen in verschiedenen Religionen).  

 

19. Spinnenphobie – Arachnophobie 
Arachnophobie kommt aus dem Griechischen und ist die krankhafte Angst vor Spinnentieren 

– eine weit verbreitete und allgemein bekannte Phobie.  

Die Abscheu und Angst scheint äußerst irrational begründet zu sein, denn objektiv gesehen 

sind die Spinnen des Menschen „Freund und Helfer“. Spinnen ernähren sich überwiegend von 

Insekten. Wissenschaftler haben errechnet, dass in Mitteleuropa auf einer Fläche von 4 000 

Quadratkilometern etwa 1,5 Millionen Spinnen leben, die in einem Sommer mindestens 1 500 

Kilogramm Insekten verspeisen. Wer Insekten als Plage empfindet, muss Spinnen daher als 

Nützlinge betrachten. Gäbe es keine Spinnen, würden Insekten unsere Felder und Gärten kahl 

fressen (NEUMANN 2002).  

Die Gefährlichkeit bestimmter Spinnentiere könnte das arachnophobe Verhalten im Rahmen 

der evolutionären Entwicklung des Menschen gefördert haben. Immerhin sterben auch heute 

noch jedes Jahr zwischen 1 000 und 5 000 Menschen an Stichen von Skorpionen. Da jedoch 

in vielen Regionen die Gefahr für den Menschen relativiert ist, ist die Angst als 

Schutzreaktion nicht angebracht (ANONYM 2006 – Arachnophobie). 

Die Spinnenangst ist in unseren Breiten unbegründet. Zum einen sind Spinnentiere 

normalerweise defensiv und außerdem gibt es in Österreich und Deutschland nur drei Arten, 

die dem Menschen überhaupt schaden könnten. Das sind die Wasserspinnen, die 

Dornfingerspinnen und die Kreuzspinnen, und selbst die hinterlassen harmlose Verletzungen, 

vergleichbar mit Bienenstichen. Es scheint also nicht die objektive Gefährlichkeit zu sein, die 

eine Rolle dabei spielt, ob sich Phobien gegenüber den Tieren entwickeln oder nicht 

(TAYLOR 2000).  

Als Ursache für Arachnophobie wird häufig angeführt, dass Spinnen stark vom Körperschema 

des Menschen abweichen. Je größer die Abweichung, desto unheimlicher wirkt das Tier. Im 

Tierreich existieren jedoch viele andere Lebensformen, die noch weitaus mehr von unserem 

Erscheinungsbild abweichen, aber weniger stark Gegenstand von Phobien sind.  
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Ein weiterer Aspekt ist, dass Spinnen mitunter plötzlich und unerwartet im eigenen 

Persönlichkeitsfeld, d.h. nahe am Körper bemerkt werden. Die schnelle und unvorhersehbare 

Art der Fortbewegung wird ebenso für Spinnenangst verantwortlich gemacht. Dabei ist es so, 

dass die Schnelligkeitswahrnehmung immer in Relation zur Körpergröße des Tieres erfolgt.  

Nicht zu vergessen die mit dem Tier assoziierte Ekelkomponente. Spinnen werden, wie 

Ratten auch, mit Schmutz in Zusammenhang gebracht. Es konnte festgestellt werden, dass 

Spinnenekel im Gehirn eines arachnophoen Menschen bereits einsetzt, bevor er das Tier 

überhaupt bewusst wahrgenommen hat. Dies könnte ein Beweis dafür sein, dass es sich um 

ein sehr früh angeeignetes oder genetisch vorprogrammiertes Verhalten handelt.  

Warum haben einige Menschen mehr Angst als andere? Zum einen kann ein Trauma, ein 

besonders einschneidendes Erlebnis als Kind zur Angst führen, z.B.: eine große Spinne läuft 

dem Kind über den Arm. Tatsächlich können aber nur ca. 50% aller Tierphobiker über ein 

solches Ereignis berichten.  

Zum anderen scheinen Eltern als Vorbild eine wichtige Rolle bei der Bildung von 

Spinnenängsten zu spielen. Wenn Bezugspersonen überzogen auf den Anblick von Spinnen 

reagieren, dann „lehren“ sie dem Kind buchstäblich das Fürchten. Es hält das Tier für 

gefährlich und weicht aus. In einem Versuch stellte man fest, dass unbefangene 

Kindergartenkinder hingegen sogar sehr große Spinnen angstfrei berühren konnten und diese 

als „niedlich“ erlebten.  

Bei einigen Naturvölkern, wo Spinnen sogar als Delikatesse gegessen werden, ist 

Arachnophobie so gut wie unbekannt. Für Spinnenangst als frühzeitig erlernte 

Verhaltensweise spricht auch, dass sie nur in bestimmten Regionen der Welt verbreitet ist 

(ANONYM 2006 – Arachnophobie). 

Menschen fürchten sich vor Spinnen, da sie uns fremd und unverständlich erscheinen. Um 

Vorurteile abzubauen, sollten wir Spinnen näher kennen lernen. Oft begründen sich Abscheu 

und Ablehnung auf falsche Annahmen und Meinungen zu denselben. Lenken wir unser 

Augenmerk z.B.: auf eine Kreuzspinne, mit welcher Kunstfertigkeit sie ihr Netz webt, dann 

kommen Interesse und Bewunderung auf. 

Leider gehen Spinnenphobien meist nicht von alleine weg, sondern haben die Tendenz sich zu 

verschlimmern.  
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Oft wird die übertriebene Angst verheimlicht und das gefürchtete Tier gemieden. Als 

Therapie gegen eine die Lebensqualität beeinträchtigende Arachnophobie hat sich wie bei 

allen Tierphobien vor allem die Verhaltenstherapie bewährt.  

 

20. Ängste aushalten und überwinden  
Angst kann auch ausgehalten und überwunden werden.  

In allen Bereichen unseres Lebens heißt der erfolgreichste Weg zum Erlernen von Neuem, 

dass wir uns der neuen Situation aussetzen. Das gilt auch für die Bewältigung von Angst im 

Allgemeinen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wer sich seiner Angst trotz innerer 

Konflikte stellt und diese eventuell meistert, kann dieses „Sieg“ vielleicht in einen 

Reproduktionserfolg umsetzen.  

Der adaptive Nutzen von Angstüberwindung ist auch eine Sache des richtigen Timings und 

der Selbstkontrolle. Das Gefühl der Kontrolle trotz Angst kann Menschen in eine mächtige 

Hochstimmung versetzen und deshalb absichtlich gesucht werden.  

Angst kann das Individuum hemmen oder auch aktivieren. Jede Bewältigung bestärkt den 

Menschen in seinem Selbstwertgefühl und lässt ihn reifen. Ausweichen führt jedoch oft zur 

Stagnation und das Problem wird nicht gelöst bzw. es kommen weitere hinzu, wodurch sich 

ein „Teufelskreis“ (siehe Kapitel 27.1) ergibt.  

In einer Angstsituation soll nicht vergessen werden, dass Angstgefühle und dabei auftretende 

Symptome verstärkte normale Stressreaktionen sind und nicht schädlich für die Gesundheit 

sind. Da furchterregende Phantasievorstellungen die Angstreaktionen nur verstärken, ist das 

bewusste Verbleiben in der Realität, das innerliche Beobachten und Beschreiben war jetzt 

wirklich geschieht, anzuraten. Nur das Verweilen in der angstauslösenden Situation zeigt, 

dass die Angst von alleine wieder abnimmt. Durch Flucht oder Vermeidung kann diese 

Erfahrung nicht gemacht werden. Auch ganz kleine Erfolge im Bewältigen und Aushalten der 

Angst führen zum Erfolg (PEIFFER 1998c,d).  
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21. Therapie der Tierphobie  
21.1 Wann ist eine Behandlung sinnvoll? 
Sind Lebensführung und Wohlbefinden durch eine Tierangst deutlich beeinträchtigt, macht es 

Sinn, sich fachliche Hilfe zu holen. Manche gut kontrollierte Tierangst gerät durch einen 

Umzug aus der Stadt aufs „tierreiche“ Land oder durch die Notwendigkeit eines 

Tätigkeitswechsels (in ein Umfeld mit Tieren) außer Kontrolle. Oft ist auch mehreren 

Personen geholfen, wenn sich der Betroffene für eine Therapie entschließt, wenn sich seine 

eigene Tierphobie bereits merkbar auf seine Kinder überträgt.  

Bei kleineren Kindern mit Tierphobien kann man meist darauf vertrauen, dass sie ein 

natürliches Durchgangstadium sind. Hier hilft der angstfreie Umgang der Eltern mit dem Tier.  

Ungerechtfertigte Ängste lassen sich umso besser „normalisieren“, je rascher man etwas 

dagegen tut. Was sich jahrelang eingeschliffen hat, braucht auch dementsprechend länger. 

(Der gebissene Briefträger sollte möglichst schnell wieder Kontakt mit freundlichen Hunden 

suchen.) 

Wer eine Tierphobie behandeln lässt, trägt auch zur eigenen Stressreduktion bei. Da manche 

Phobien einen verborgenen Zweck beinhalten, stellt sich die Frage, wie das Leben weiter 

geht, wenn die Tierphobie verschwunden ist (siehe Kapitel „Zweck der Angst“).  

 

21.2 Professionelle Hilfe in mehreren Schritten 
Jeder Versuch, sich von einem im Umgang mit spezifischen Phobien erfahrenen Psychiater, 

psychologischen Psychotherapeuten oder Arzt mit dem Zusatz „Psychotherapie“ helfen zu 

lassen, lohnt! Sie bieten verschiedene wirksame Therapien an. 

Bei allen Unterschieden der angebotenen Methoden zur Angstbewältigung, soll die 

gemeinsame Basis erwähnt werden. Es kommt darauf an, dass der Therapeut zum Patienten 

eine enge, einfühlsame Beziehung herstellen kann. Der Betroffene muss sich verstanden 

fühlen und Vertrauen fassen.  
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21.2.1 Erhebung der Biographie und Lebenssituation 

Da auch Tierängste ein durchaus menschliches Phänomen sind, muss zuerst in einem 

ausführlichen Arzt – Patientengespräch festgestellt werden, ob tatsächlich eine krankhafte 

Angst vorliegt, oder ob sich die Angst im Rahmen des Normalen befindet. (Viele Menschen 

meiden Spinnen, aber das macht sie noch lange nicht zum Phobiker. Wer imstande ist, eine 

Spinne mit einem Hilfsmittel aus dem Zimmer zu befördern, der hat keine Phobie. Ein 

Spinnenphobiker dagegen könnte sich unmöglich in dem gleichen Zimmer aufhalten wie die 

Spinne. Es müsste augenblicklich das Zimmer verlassen und würde es nicht wieder betreten, 

bis die Spinne entfernt wurde oder tot ist.) 

Als nächstes muss unterschieden werden, ob es sich um eine primäre Angst, d.h. die 

Angststörung steht im Vordergrund, oder um Angst als ein Symptom einer anderen 

psychischen Erkrankung (z.B.: Depression, Zwangsstörung, Schizophrenie) handelt. Dies ist 

genau zu differenzieren.  

Um die zeitliche Entwicklung der Tierphobie möglichst komplett zu erfassen und vor dem 

sozialen Hintergrund einzuordnen, stellt der Arzt gezielte Fragen zur familiären und 

partnerschaftlichen Situation, zu seelischen Erkrankungen in der Familie, zu Arbeit, zu 

sozialen Aktivitäten und zu Lebensumständen.  

Um das komplexe Beschwerdebild einigermaßen einzugrenzen, wird der Arzt Fragen zu 

Vorgeschichte, Beginn, Intensität, situativem Kontext und Auswirkungen bezüglich des 

angstauslösenden Tieres stellen.  

 

21.2.2 Körperliche Untersuchung und Differentialdiagnostik  

Da die meisten Angstpatienten über eine Vielzahl körperlicher Symptome berichten, müssen 

auch organische Erkrankungen ausgeschlossen werden. Eine allgemeine körperliche, 

internistische und neurologische Untersuchung ist deshalb notwendig. Ebenso gilt es, 

Psychosen, hirnorganische Erkrankungen und Süchte zu erkennen bzw. auszuschließen.  

Da nicht jede Tierphobie auch als solche zu klassifizieren ist, ist eine Differentialdiagnostik 

für das Behandlungskonzept von großer Bedeutung. So sind z.B.: Zwänge, die sich auf 

hygienische Maßnahmen gegenüber Ungeziefer erstrecken oder zwanghaftes Denken an 

bestimmte Tiere von Tierphobien zu unterscheiden (HOFFMANN 1999). 
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21.2.3 Psychometrische Verfahren  

Neben Routineuntersuchungen stehen für die Diagnostik der Tierphobie dem Arzt auch eine 

Reihe von testpsychologischen Verfahren zur Verfügung, mit deren Hilfe er eine Krankheit 

objektivieren oder den Schweregrad einschätzen kann. Die Interviews und Fragebögen bauen 

auf dem Klassifikationssystem ICD – 10 und DSM – IV auf. Gleichzeitig erhält der Arzt 

wichtige Informationen für die Therapieplanung.  

 

21.3 Ziel jeder Tierphobie – Therapie  
Unabhängig vom Therapieplan wird der Arzt dem Patienten und im Idealfall den 

Angehörigen die Ergebnisse der Diagnostik verständlich mitteilen. Für eine Erfolg 

versprechende Behandlung ist die Motivation des Betroffenen und die umfassende 

Aufklärung über das Krankheitsbild entscheidend. Wichtig ist, dass der Patient lernt, seine 

Beschwerden als Ausdruck von Angst zu erkennen und zu seiner Krankheit zu stehen.  

Tierphobien lassen sich erfolgreich behandeln. Es genügen meist wenige intensive ambulante 

Sitzungen; außerdem ist die Prognose im Allgemeinen gut.  

Sinn einer jeden Angsttherapie ist daher das Gefühl der Kontrollierbarkeit und 

Überschaubarkeit der Angst auslösenden Situation wieder zu erlangen. So ist die Stärkung der 

Selbststeuerungsfähigkeit der betreffenden Person oberstes Ziel jeder Therapie.  

 

21.4 Wahl der geeigneten Therapiemethode  
Die Behandlungsstrategien richten sich nach der Ausprägung der Tierphobie, sowie den 

Erwartungen des Patienten. Der geschulte Fachmann kommt in der Regel ohne Medikamente 

aus. Je nach Therapieform, schneller oder langsamer, hilft er dem Patienten, sich vor dem 

phobisch besetzten Tier nicht mehr zu fürchten.  

Die wichtigsten therapeutischen Maßnahmen einer Tierphobie entgegenzuwirken sind die 

verschiedenen Methoden der Verhaltenstherapie. Ebenso zu erwähnen sind die 

Tiefenpsychologie und die Familientherapie (wenn es um die Behandlung von Kindern geht). 

Die Tatsache, dass sich verschiedene Therapien um die Behandlung von Tierängsten 

bemühen, ist daraus zu erklären, dass es auch verschiedene Begründungen gibt, die 

gleichzeitig und nebeneinander richtig sind, warum eine Tierphobie entstanden ist, und alle 

zur Grundlage einer eigenen Therapie gemacht werden können.  
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Unabhängig von der jeweiligen Therapieform sind die wirksamsten und hilfreichsten 

Therapeuten diejenigen, die sich die Freiheit nehmen, von der Rechtgläubigkeit ihrer Schule 

abzuweichen und einen zu ihrer eigenen Person und ihrem Patienten passenden Stil zu finden.  

 

22. Verhaltenstherapie 
Das wichtigste Prinzip bei der Behandlung aller spezifischen Phobien bilden 

verhaltenstherapeutische Ansätze. Die Behandlung von Phobien ist geradezu eine Spezialität 

der Verhaltenstherapie, die mit verschiedenen Konfrontationsverfahren über nachweisbar 

hochwirksame und miteinander kombinierbare Therapieformen verfügt.  

Die Verhaltenstherapie geht von der Grundannahme aus, dass die Angstreaktionen vor dem 

Tier „gelernt“ werden. Die Angst steht am Ende einer Kette von Reaktionen, welche auf die 

Angst hinführen. Eine Gewöhnung lässt die Reaktionskette immer gleichartig ablaufen. Die 

Verhaltenstherapie strebt an, diese Reaktionskette aufzulösen und neue Reaktionsmuster 

einzuüben, die am Ende keine Angst mehr auslösen. Diese Theorie nimmt an, dass der 

Leidensdruck der Betroffenen tatsächlich aus dem Erleben der Angst stammt und erst 

abgebaut werden kann, wenn die Angst vor dem Tier verschwindet oder nur mehr schwach 

ausgeprägt ist. Es ist dabei gleichgültig, in welchem lebensgeschichtlichen Zusammenhang 

die Angstreaktion ursprünglich entstanden ist (BOIS 1995b).  

Alle verhaltenstherapeutischen Strategien sind problem-, ziel- und aktionsorientiert. Wichtige 

Ansatzpunkte sind die konkreten Verhaltensmuster und Sichtweisen der Person. Das 

phobische Verhalten wird auf drei Ebenen zum Gegenstand der Therapie : auf der 

Handlungsebene, der gedanklich – emotionalen Ebene und auf der körperlichen Ebene.  

Die klassische und in ihrer Wirksamkeit bislang unübertroffene Vorgehensweise ist die 

ausreichende Konfrontation (Exposition) mit dem gefürchteten Objekt. (Wenn jemand eine 

Hundephobie hat, muss er in direkten Kontakt mit Hunden treten.) Sie führt in der Regel 

relativ schnell zu einer Veränderung des Befindens und kleine Erfolge stellen sich schon nach 

wenigen Tagen ein.  

Die Konfrontation mit dem Tier kann indirekt oder direkt, kurz oder lang, sich langsam 

steigernd oder plötzlich erfolgen. Es soll mit Hilfe von Informationen eine Veränderung der 

Einstellungen erleichtert werden.  
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Durch Übungen soll erlernt werden, die Symptomatik so lange zu ertragen, bis sich der 

Betroffene auf körperlicher und kognitiver Ebene daran gewöhnt hat und diese als weniger 

oder gar nicht mehr gefährlich erlebt werden.  

Die Annäherung an das gefürchtete Tier, bis die Angst von selbst immer weniger wird, lässt 

sich auf zwei Wegen erreichen. Die sanftere, aber zeitaufwändigere Methode ist die 

„systematische Desensibilisierung“. Bei der härteren Methode, dem „Flooding“ (engl. 

Überfluten) setzt sich der Patient sofort dem stärksten Angstreiz aus (z.B.: Spinne über die 

Hand kriechen lassen) (FLIEGEL 1993).  

Verhaltenstherapeutische Programme erfordern trotz scheinbar simpler Grundprinzipien ein 

hohes Maß an fachlicher Kompetenz.  

 

22.1 Was ist bei jeder Expositionstherapie zu beachten? 
Am Anfang jeder Expositionstherapie steht Informationsvermittlung. Der Patient muss über 

den Sinn der Übung aufgeklärt werden. Sein Einverständnis und seine Freiwilligkeit sind 

Voraussetzung zur Durchführung. Bei Tierphobien muss die Konfrontation mit dem Tier 

patientenorientiert und mit der Möglichkeit des Modelllernens kombiniert sein. Das 

Aufstellen einer Grundregel : „Nichts wird in der Exposition getan, was nicht vom 

Betroffenen gewollt oder vorher besprochen wurde.“ Dies schützt vor juristischen 

Fallstricken, zu hoher Erwartungsangst und Leistungsdruck und Verantwortungsabgabe des 

Betroffenen.  

Auf medizinische Krankheitsbilder, bei denen psychologische Erregung nicht erlaubt ist (z.B.: 

Herzerkrankungen) und Psychosen in der Patientenvorgeschichte sind zu berücksichtigen.  

Jede Art von Druckausübung oder Strafandrohung bei Versagen seitens des Therapeuten oder 

Angehöriger sind kontraproduktiv und demotivierend. Vielmehr sollte der Patient häufig 

gelobt und bestärkt werden.  

Die Tierkonfrontation sollte immer im mittleren Angstbereich stattfinden, damit die Angst 

tolerierbar und kognitiv verarbeitet werden kann. Zu große Angst bietet keine angemessene 

Lernbedingung (Ausnahme Flooding).  

Gerade bei der Konfrontation mit Tieren, kann es immer zu unvorhergesehenen 

Zwischenfällen kommen.  
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Da heißt es für den Therapeuten Ruhe bewahren, als gutes Beispiel keine Nervosität zeigen 

und die Situation fachmännisch nicht zur Katastrophe ausufern lassen.    

Auch für den Therapeuten bedeutet die Expositionstherapie große Anstrengung, da sie meist 

mit körperlicher Nähe zum Patienten und mit eigener Gefühlsbeteiligung (Mitleid, 

Anspannung, Enttäuschung, ...) einhergehen kann (FEDERSPIEL,LACKINGER 1996d).  

 

22.2 Systematische Desensibilisierung 
Im Jahre 1958 übertrug Joseph Wolpe die Gesetze der Lernpsychologie auf die Behandlung 

von Angsterkrankungen. In einem Versuch versetzte er Katzen in einem Käfig elektrische 

Schläge, solange bis die Tiere eine ausgeprägte Angst vor dem Käfig (und ähnlichen 

Umgebungen) zeigten. Dann gewöhnte er den Katzen die Angst wieder ab, in dem er sie einer 

Situation aussetzte, die dem angstbesetzten Käfig nur ähnlich sah und somit mit geringerer 

Angst verbunden war. Er belohnte die Tiere mit Futter und trainierte sie darauf hin, dass im 

ursprünglichen Käfig keine Angst mehr empfanden.  

Dieses Prinzip nannte Wolpe systematische Desensibilisierung und übertrug es auf die 

Behandlung ängstlicher Menschen. Seine Behandlungstechnik war immer mit einem 

Entspannungstraining verbunden, das der amerikanische Psychiater Edmund Jacobson 

entwickelt hatte. Der Patient soll auch heute noch zuerst mit Hilfe von Entspannungsverfahren 

„relaxen“ und dann in kleinen Schritten an die angstauslösenden Situationen herangeführt 

werden (BANDELOW 2006d).  

Angst und Entspannung passen nicht zueinander. Deshalb soll die Vermittlung bestimmter 

Entspannungstechniken die Angstreaktion ersetzen. Progressive Muskelentspannung nach 

Jacobson und ruhiges und richtiges Atmen können Angstgefühle lindern (PEIFFER 1998e). 

Um Angst abzubauen gibt es verschiedene Vorgangsweisen, die mit Einfühlungsvermögen 

und Geschick auf den Einzelfall angewendet werden können. Die Tierangst wird in kleine 

Schritte zerlegt. Jeder Schritt wird untersucht, wie er ausgelöst wird und was die Folge daraus 

ist. Dabei wird nicht nur das Verhalten der Person beachtet, sondern ihre Stimmungen, 

Neigungen, Sinneswahrnehmungen und körperliche Signale. Dem auslösenden Reiz soll 

gegengesteuert werden.  

Die Übungsschritte müssen so bemessen werden, dass sie unterhalb der Schwelle bleiben, wo 

eine stärkere Angst bereits ausgelöst wird.  
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Daher müssen die therapeutischen Schritte gut durchdacht und ausgetüftelt sein.  

Die Verhaltenstherapie ist stark erfolgsorientiert. Sie setzt sich klare Ziele, hält an ihnen fest 

und versucht sie zu erreichen. Diese Ziele müssen alltagstauglich, allgemein verständlich, 

sowie lern- und lehrbar für jedermann sein.  

 

22.2.1 Mögliche Behandlungsschritte 

Das Vorgehen bei einer systematischen Desensibilisierung kann beispielsweise in folgenden 

Etappen ablaufen :  

- Über die Tierangst sprechen entlastet, insbesondere, wenn die Tierphobie bislang 

verschwiegen wurde. 

- Sachlich über Wesen und Bedeutung der Tierphobie informieren, um Stress und 

Scham zu verringern.  

- Bücher, Bilder oder Filme vermitteln Wissenswertes über das Angsttier. So entwickelt 

sich Verständnis und vielleicht sogar Interesse für das Verhalten des Tieres. Es ist 

wichtig, das betreffende Tier so kennen zu lernen, wie es wirklich ist (Schlangen sind 

nicht glitschig und deshalb auch nicht ekelig) und dessen Nutzen für den Menschen in 

Erinnerung zu rufen (Spinnen jagen lästige Insekten, Hunde sind treue Begleiter, 

Bienen bestäuben die Blumen, ...). 

- Durch das Vorstellen des Tieres in der Phantasie (Aufstellen und Betrachtung 

entsprechender Bilder und Figuren im eigenen Heim, Malen und Zeichnen des Tieres, 

...) ist man dem Tier gedanklich schon sehr nahe.  

- Vorsichtiges Annähern an das lebende Tier (z.B.: Besuch eines Naturkundemuseums, 

Zoobesuch, Aufenthalt in einer Tierhandlung, ...), ohne direkten Kontakt zum 

angstbesetzten Tier kann der nächste Schritt sein.  

- Die persönliche Kontaktaufnahme zum bisher Angst besetzten Tier (in einem 

Tierheim, auf einem Bauernhof, bei Freunden, ...) unter Anleitung und Beisein des 

Therapeuten, mit wenig oder bestenfalls gar keiner Angst, das ist Ziel dieser 

Therapieart.  
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- Das Führen eines Angst – Tagebuches, in dem jeder Schritt sorgfältig protokolliert 

wird ist unerlässlich. Insbesondere sollte die Angst vor und nach jeder Übung auf 

einer Skala von Null (angstfrei) bis 10 (unerträglicher Angst) bewertet werden. So 

sind Zusammenhänge und Therapiefortschritt auf einen Blick erkennbar.  

(MÜCK 2006) 

 

22.3 Massive Konfrontation (Reizüberflutung) 
Der britische Psychiater Isaac Marks ist einer der Begründer der massiven 

Konfrontationstherapie bei Ängsten. Diese Therapie wird auch „Flooding“ (Überflutung) 

genannt, weil der Patient derart stark mit Angstreizen überflutet wird. Es kommt darauf an, 

dass die Angstsituation ausreichend lange ausgehalten wird und eingefahrene 

Vermeidungsreaktionen (Wegblicken, Weglaufen, Ablenken, ...) verringert werden 

(BANDELOW 2006e).  

Ein Tierphobiker erwartet in einer ihn ängstigenden Begegnung mit „seinem“ Tier, dass seine 

Angst immer weiter ansteigt, bis sie nicht mehr zu ertragen ist und er deswegen in Ohnmacht 

fallen, verrückt werden oder gar sterben würde, wenn er noch länger in der Situation bliebe. 

Darum ergreift er normalerweise die Flucht, spürt mit der nachlassenden Angst Erleichterung 

und vermeidet in Zukunft ähnliche Konfrontationen. Dies macht es aber unmöglich, am 

eigenen Leibe zu erfahren, dass das Angsttier gar nicht so gefährlich ist und dass die Angst 

automatisch nach einiger Zeit nachlässt, wenn man in der Situation verbleibt. 

Beim Flooding erlebt der Patient die Angst dabei zunächst sehr intensiv. Er soll mit dem 

Angst auslösenden Tier nicht nur so lange konfrontiert sein, bis der volle Höhepunkt erreicht 

ist, sondern darüber hinaus noch etwas länger. Der Patient muss die Erfahrung machen, dass 

die Angst wieder von allein abflaut. Nur das Aushalten der Angst und das bewusste Erleben, 

dass nichts Schlimmes passiert, ermöglicht dem Phobiker ein zukünftiges angstfreies Leben.  

 

22.4 Kognitive Verhaltenstherapie 
Zwei amerikanische Psychologen waren wesentlich an der Entwicklung der kognitiven 

Therapie beteiligt. Albert Ellis und Aaron T. Beck. 1955 formulierte Albert Ellis erstmals 

seine Hypothese, dass negative Einstellungen zu seelischen Störungen beitragen können und 

dass verändertes, modifiziertes Denken sie reduzieren kann.  
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Dies wurde von Aaron T. Beck ausgeformt und in ein Therapiekonzept umgelegt 

(FEDERSPIEL, LACKINGER 1996e).  

Grundannahme der kognitiven Verhaltenstherapie ist, dass Gefühle und Verhaltensweisen ein 

direkter Ausdruck von Gedanken sind. Daher wird daran gearbeitet, irrationale, ungesunde 

und problematische Denkweisen, die mit der Tierphobie einhergehen, zu verändern. Mithilfe 

spezieller Konfrontationsübungen, Rollenspielen sowie Hausaufgaben werden unbewusst 

gedankliche Abläufe auf ihre Gültigkeit hin überprüft. Es werden Gedanken aufgespürt, die 

Angst eher begünstigen, es werden deren fatale Wirksamkeit demonstriert und alternative 

Gedanken dazu entwickelt.  

Nicht das positive Denken steht im Vordergrund, sondern ein den Tatsachen angepasster 

Umdenkungs- und Lernprozess. Der Betroffene lernt, dass er seinen ängstlichen Phantasien 

mehr Gewicht beimisst als der Realität. Letztlich wird auch das Selbstbild verbessert 

(ANONYM 2005 – spezifische Phobien).  

 

22.5 Strategien des Modell – Lernens 
Da auch die Beobachtung gefürchteter Tierbegegnungen Stress auslöst, kann phobisches 

Verhalten und die Desensibilisierung auch durch Lernen am Modell laufen.  

Mit der Möglichkeit des Modell – Lernens macht man sich die Tatsache zu Nutze, dass 

Menschen Verhaltensweisen anderer Personen gelegentlich schnell und nachhaltig ins eigene 

Repertoire aufnehmen. In Form von konkreten Darbietungen von kooperierenden Personen 

oder verbalen Schilderungen kann deshalb je nach Ziel Verschiedenes bewirkt werden.  

Durch Beobachtung, Wahrnehmung, selektive Filterung der Information, Speicherung und 

Reproduktion werden Verhaltensweisen vermittelt, die bisher nicht ins Repertoire des 

Patienten gehörten. In der Tierphobie werden dadurch falsche Reaktionen und damit 

verbundene negative Gefühle in der Häufigkeit ihres Auftretens abgeschwächt und angstfreie 

Verhaltensweisen verstärkt (SCHAUB, ZENKE 2000).  

Einschlägige Forschungsergebnisse zeigen, dass verhaltenstherapeutische Behandlungen 

langfristig wirksam sind und überwiegend keine neuen Symptome auftreten. Es erfolgt also 

keine Symptomverschiebung, wie es von manchen psychoanalytisch arbeitenden Therapeuten 

befürchtet wurde.  
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Für die meisten Menschen mit einer Tierphobie gilt, dass sie trotz aller 

verhaltenstherapeutischen Bemühungen mit ihren „Angsttieren“ und Artverwandten zwar 

nicht mehr spinnefeind sind, diese jedoch noch jahrelang als besondere Objekte empfinden. 

Vor allem bei Spinnen- und Schlangenphobikern droht ein Rückfall, wenn später jegliche 

Konfrontation mit den einstigen Angstobjekten fehlt.  

 

23. Tiefenpsychologisch orientierte Therapie  
Wie jede Therapiemethode hat auch die Verhaltenstherapie ihre Grenzen. Konfrontative 

Behandlungselemente sind aber nicht auf  verhaltenstherapeutische Verfahren begrenzt, 

sondern können Bestandteil anderer Psychotherapien sein, die sich für die Behandlung 

spezifischer Phobien mehr oder minder wirksam erwiesen haben. 

Die Grundannahmen der Tiefenpsychologie bilden gegenüber der Verhaltenspsychologie 

einen scharfen Kontrast. Dies trifft auf alle Formen der tiefenpsychologischen Behandlungen 

zu, die auch  (psycho)dynamisch oder (psycho)analytisch genannt werden. 

Den Begriff Tiefenpsychologie hat Sigmund Freud (1856 – 1939) geprägt. So nannte er die 

Theorie, die dem Therapieverfahren Psychoanalyse zugrunde liegt. Er stellte fest, dass unter 

den bewusst erfahrenen Vorgängen und Erlebnissen des Alltags und auch hinter allen 

Gefühlsempfindungen, ein dem Menschen unbekannter Seelenbereich existiert. Freud nannte 

diesen Seelenbereich das Unbewusste. Mit der Theorie des Unbewussten entwarf er ein völlig 

neues Bild  vom Menschen und zeigte, dass der Mensch durchaus nicht ,,Herr im eigenen 

Haus“ (Freud) ist (FEDERESPIEL, LACKINGER 1996f). 

Die  Tiefenpsychologie geht davon aus, dass die Angst ihren Ursprung in Erlebnissen, 

Spannungen und Widersprüchen hat, die weit zurückliegen und nicht offen erinnerbar sind. 

So kann Angst, eventuell eine Tierphobie, aufgrund neuer Belastungen entstehen, die 

Voraussetzungen dafür existieren aber schon lange vorher. Die Tiefenpsychologie macht sich 

auf die Spurensuche. In jeder tiefenpsychologischen Behandlung steckt also die Frage nach 

dem Ursprung des Problems, obwohl klar ist, dass sich therapeutisch daran nichts mehr 

ändern lässt. Sinn ist, den Ursprung der Angst neu zu verstehen. (Siehe dazu Kapitel 11: 

Das Angsttier als Übertragungsauslöser) 

Das Unterbewusstsein ist eine komplexe, vernetzte Gedächtnisstruktur, die im Alltag nicht 

ohne weiteres bewusst abrufbar ist.  
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Dennoch ist sie wirksam und beeinflusst unser Erleben und Verhalten. Die im 

Unterbewusstsein befindlichen Traumata, unbewältigte, sehr belastende Erfahrungen, die 

meist aus der Kindheit stammen, müssen bewusst gemacht und die daraus resultierenden 

Konflikte gelöst werden. Nur so kann langfristig etwas verändert werden, ohne dass das 

Problem wieder verlagert wird und als neues seelisches Leiden auftritt. Dabei werden oft 

Abwehrmechanismen wie Verdrängung, Projektion und Verleugnung sichtbar (PIONTEK 

2002b). 

Ein weiterer wichtiger Abwehrmechanismus ist die Verschiebung. Es handelt sich dabei 

scheinbar um einen äußerlichen Angstauslöser, der aber im Normalfall nicht ängstigend ist. 

Durch die Verschiebung wird dabei die innere Angst vor einem Gefühl (Wut, Trauer,...) auf 

ein äußeres Objekt, z.B. ein Tier (Spinne, Hund,...) verlagert. So hat der Betroffene nicht vor 

dem  eigentlichen zugrunde  liegenden Gefühl Angst, sondern vor dem harmlosen Tier. 

Dadurch ist die Angst handhabbarer, und die Person ist beruhigt, weil es den Auslöser seiner 

Angst zu kennen scheint (BOIS 1995c). 

Eine quälende Tierphobie kann auch letzter Anstoß zu einer tiefenpsychologischen 

Behandlung sein und als Hilferuf verstanden werden. Daher wird die Therapie nicht bei der 

Angst vor dem Tier stehen bleiben. Die gesamte Lebensgeschichte kann dabei ins Blickfeld 

rücken. So kann es im Verlauf der Therapie sein, dass ein anderes Ziel vor Augen rückt, das 

noch wichtiger erscheint, als die Beseitigung der Tierangst. 

Oft wird eine tiefenpsychologische Therapie als weit reichend, eindringend und anspruchsvoll 

empfunden. Im Verlauf einer tiefenpsychologischen Therapie, die sich über längere Zeit 

erstrecken kann, können immer wieder schmerzhafte Erkenntnisse auftauchen.  

 

24. Die Familientherapie 
Die Familientherapie kam seit den 70er Jahren in mehreren Wellen von den USA nach 

Europa und hat sich rasch ausgebreitet. Sie bedarf einer anderen Sichtweise abseits der 

eingefahrenen Bahnen des Denkens und Erlebens im Alltag, als auch der anderen 

Therapieformen.  

Sie eignet sich unter anderem sehr gut für die Behandlung von Kindern mit Tierängsten, wenn 

diese ihre Ursache im Familiensystem haben.  
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Die Angst des Kindes steht immer mit dem Verhalten der anderen Familienmitglieder in 

Wechselbeziehung und ist daher nicht isoliert zu therapieren.  

Die gesamte Familie ist hier der Patient. Die Angst des Kindes greift in das Beziehungsgefüge 

der Familie ein. Gerade in den Familienbeziehungen steckt auch die Kraft zur Veränderung.  

Familientherapeutische Maßnahmen können nur durch die Mithilfe und Mitarbeit aller in der 

Familie lebenden Personen erfolgreich sein (BOIS 1995d). 

 

25. Moderne Behandlungsmethoden 
Die „Eye Movement Desensitization and Reprocessing Therapie“ (EMDR) wurde von der 

kalifornischen Psychologin Francine Shapiro erfunden. Diese Therapierichtung stammt aus 

der Behandlung von Traumata und soll auch bei Tierphobien hilfreich sein. Die Wirksamkeit 

dieser recht simplen Therapiemethode ist in Fachkreisen heftig umstritten.  

Bei der „virtuellen“ Therapie mit Computersimulation trägt der Patient einen Datenhelm, in 

dessen eingebaute Brille „phobische Szenen“ eingespielt werden.  

Diese beiden Behandlungsmethoden werden bislang erst von wenigen Therapeuten bzw. 

Kliniken angeboten und können die reale Konfrontation mit dem gefürchteten Tier nicht 

ersetzen (BANDELOW 2006f).  

 

26. Psychopharmaka gegen Angst 
Der Einsatz von Medikamenten bei Tierphobien ist meist nicht erforderlich. Dennoch können 

auch Symptome einer Tierangst so belastend sein, dass Medikamente Erleichterung 

verschaffen können. Die Angst vor der Angst oder Depressionen können so unerträglich sein, 

dass der Patient nicht mehr in der Lage ist, mit der nötigen Intensität aktiv in der Therapie an 

seiner Phobie mitzuarbeiten.  

Eine medikamentöse Therapie sollte mindestens über sechs bis zwölf Monate erfolgen. Zur 

Behandlung einer Angststörung werden heute Antidepressiva verwendet. Zum Einsatz 

kommen beispielsweise selektive Serotonin – Wiederaufnahmehemmer oder trizyklische 

Antidepressiva. Benzodiazepine (z.B.: Valium) haben ein hohes Abhängigkeitsrisiko und 

sollten nur vorübergehend bei starker Angst, unter strenger ärztlicher Kontrolle und im 
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Ausnahmefall verwendet werden. Auch verhindern sie oft, dass adäquate Therapiestrategien 

wie kognitive Verhaltenstherapien zum Einsatz kommen.  

Vor Beginn einer Konfrontationstherapie müssen Benzodiazepine langsam abgesetzt werden.  

Auch unangenehme Nebenwirkungen wie Schwindel, Übelkeit, Müdigkeit, ... können 

auftreten. In einigen Fällen verstärken Medikamente Angstsymptome bevor der 

Beruhigungseffekt einsetzt (BANDELOW 2006g, h).  

Grundsätzlich sind verhaltenstherapeutische Behandlungen Psychopharmaka vorzuziehen, da 

sich daraus weitaus höhere und stabilere Effekte erzielen lassen.  

Eher von untergeordneter Bedeutung bei der Behandlung von Tierängsten ist Hypnose, 

autogenes Training, Gruppentherapien, Körpertherapien, Gesprächstherapien, etc.  

 

27. Was geschieht, wenn Tierphobien nicht behandelt werden? 
Viele Menschen scheuen sich, ihre Tierphobie zuzugeben und hoffen, dass sie von alleine 

wieder verschwindet. Dies ist aber selten der Fall.  

 

27.1 Teufelskreis Angst 
Wenn eine Tierbegegnung Angst macht, erscheint es zunächst nur natürlich, dass man dies als 

unangenehm empfindet und versucht, dem Tier aus dem Weg zu gehen, es also zu meiden. 

Mit der Vermeidung verspürt der Betroffene Erleichterung, da die Angst daraufhin nachlässt. 

Ähnlichen Konfrontationen wird zukünftig von vornherein aus dem Weg gegangen. So kann 

aber der Teufelskreis der Angstentwicklung in Gang kommen. Es besteht einerseits die 

Gefahr, dass das Vermeidungsverhalten sich ausweitet und mehr und mehr Lebensbereiche 

(Berufsleben, Freizeitbereich, Familie, ...) betrifft.  

Andererseits kann der Phobiker am eigenen Leibe nicht erfahren, dass das Angsttier gar nicht 

gefährlich ist und dass die Angst automatisch nach einiger Zeit nachlassen würde, wenn er in 

der Situation mit dem Tier verbliebe. Die Erfahrung wäre ungeheuer wichtig, da man dann die 

Angstpotentiale der realen Situation anpassen könnte.  
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27.2 Vermeidungsspirale 
Reagiert der Betroffene also durchwegs mit Vermeidungs- oder Fluchtstrategien, gelangt er in 

eine sogenannte Vermeidungsspirale. Die Welt wird immer bedrohlicher, er ängstigt sich 

mehr und mehr, flieht immer öfters und kapselt sich ein.  

So ein Verhalten vermindert die Lebensqualität und kostet sehr viel Energie. Durch 

Vermeidungsverhalten fühlt sich die Person inkompetent und eingeschränkt. Betroffene 

fühlen sich schwach und haben noch weniger Mut zur Angst, müssen noch mehr vermeiden. 

Diese Vermeidezirkel werden zum Lebensinhalt (KAST 1996b).  

Ein anderes Risiko besteht darin, dass man in der Verzweiflung über sein Angstproblem zu 

Hilfsmitteln wie Alkohol, Baldriantropfen oder beruhigende Medikamente greift. Dadurch 

besteht die Gefahr einer Abhängigkeit, die wieder neue Probleme mit sich bringen kann. 

Ebenso können sich einzelne Ängste so ausweiten, dass sich im Laufe der Zeit mehrere 

Angststörungen entwickeln. So kann unter ungünstigen Umständen eine Tierphobie durch 

eine andere spezifische Phobie, durch eine soziale Angst oder durch eine generalisierte Angst 

kompensiert werden (ANONYM 2006 – Was ist eigentlich Angst?). 

Manche Betroffene schränken aus der Befürchtung heraus, Angstbeschwerden zu entwickeln, 

körperliche Aktivitäten ein. Gerade körperliche Fitness kann vor diesen schützen. Die 

Erfahrung körperlicher Anstrengung durch Sport, z.B.: mit all seinen Aspekten wie 

Schwitzen, Herzklopfen und leichte Atemnot kann hilfreich sein, eine normale Einstellung 

den körperlichen Anteilen der Angst gegenüber zu entwickeln.  

 

27.3 Depressionen 
Ist der Leidensdruck eines Tierphobikers sehr heftig und dauert über längere Zeit an, so kann 

sich daraus eine Depression entwickeln. Eine depressive Störung ist eine Erkrankung, die die 

Lebensperspektive eines Menschen und sein Alltagsleben nachhaltig beeinträchtigt. Personen 

mit einer depressiven Störung fühlen sich traurig, müde und interesselos. Sie leiden unter 

Schlafproblemen und Appetitverlust, können sich schlecht konzentrieren und fühlen sich 

wertlos. Solch eine depressive Störung kann sich auch verschlimmern und chronisch werden. 

Spätestens dann, wenn die Angst vor einem Tier zusammen mit derartigen depressiven 

Symptomen über längere Zeit auftritt, ist der Kontakt zu einem Arzt oder Psychotherapeuten 

dringend anzuraten (FEDERSPIEL, LACKINGER 1996e).  
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28. Unterstützung seitens Angehöriger  
Den Weg aus dieser Art von Angststörung findet der Betroffene oft nicht alleine, denn die 

eigenen Grenzen und Möglichkeiten sind schnell erreicht. Familienmitglieder können bei der 

Überwindung von krankhafter Angst eine große Hilfe sein, indem sie den Tierphobiker 

ermutigen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen.  

Um dem Partner, Kind, Freund oder Bekannten zu unterstützen, sollten sich Angehörige über  

das allgemeine Krankheitsbild und die Besonderheiten der Tierphobie mit Hilfe von Büchern 

oder Recherchen im Internet ausreichend informieren. Dies hilft, das Leiden des 

Angstkranken anzuerkennen, zu verstehen und ihn ernst zu nehmen. Ständige Bemühungen 

dem Betroffenen die Angst vor der Spinne ausreden zu wollen oder zu bagatellisieren sind 

sinnlos. Der Betroffene kann durch Willensanstrengung alleine die Tierphobie nicht in den 

Griff bekommen. Auch endlose, gut gemeinte Angstgespräche sind fruchtlos und freundlich 

zu beenden, da sich die Person unnötig auf seine Angstsymptome fixiert. Viele kluge Worte 

erreichen nicht, was eine einzige neue positive Erfahrung lehrt. Angst kann man nicht 

ausreden, man muss ihr standhalten.  

Menschen mit Tierängsten weichen Angst machenden Situationen aus. Dadurch nimmt die 

Angst zu und kann ins Unermessliche steigen. Angehörige sollten daher zum sofortigen 

Angsttraining motivieren, um so schnell wie möglich „korrigierende Erfahrungen“ zu 

sammeln.  

Ängstliche Menschen finden oft Gründe, um das Angsttraining aufzuschieben. Nicht wenn es 

dem Betroffenen besser geht, lohnt eine Therapie, sondern erst durch die professionelle 

Behandlung kann sich eine Besserung einstellen. Trotz zahlreicher Körpersymptome 

(Schwindel, Zittern, Atemnot, etc.) braucht sich die betroffene Person nicht zu schonen. 

Durch körperliche Ertüchtigung und Bewegung in der Natur kann sich der Angstkranke von 

der Gesundheit seines Körpers überzeugen.  

Auch kann hinter mancher Tierangst eine Portion „Bequemlichkeit“ stecken (z.B.: sich führen 

lassen statt zu gehen, ...Siehe Kapitel 4.3). Würde man dem Angstkranken zu viel abnehmen, 

bestärkt dies nur seine Abhängigkeit und Schwäche. Menschen mit Tierphobien fühlen sich 

manchmal als Versager und leiden unter einem geringen Selbstwertgefühl. Erst durch Schritte 

in die richtige Richtung kann Besserung eintreten.  
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Durch normale Angst- und Stresserlebnisse kann es zu kleinen und großen Rückfällen 

während der Therapie kommen. Angehörige können ermutigen und auf noch so kleine 

Erfolgserlebnisse und den damit verbundenen guten Gefühlen aufmerksam machen.  

Auch nach einer erfolgreichen Angstbehandlung kann noch ein Rest von Angst übrig bleiben, 

der selbst durch Willensanstrengung, die raffinierteste Psychotherapie und die besten Pillen 

nicht wegzutherapieren ist. Ängste gehören zu der Persönlichkeit jedes Menschen und viele 

Charaktereigenschaften beruhen vielleicht auf diesen Ängsten. Keine noch so gute Therapie 

kann aus einem feinfühligen, verletzlichen, sensiblen oder vorsichtigen Menschen einen 

furchtlosen oder unempfindlichen Draufgänger machen. Sicher ist jedoch, dass Menschen, die 

ihre Angst überwinden, sich gewaltig weiter entwickeln, ihr Selbstvertrauen stärken und 

Unabhängigkeit erlangen (MÜCK 2006).  

 

29. Schulprojekt – „Keine Angst vor dem Hund“ 
29.1 Vorgeschichte 
Bevor ich mich im Zuge dieser Hausarbeit mit Tierangst und Tierphobie eingehender 

beschäftigt habe, fiel mir in meinem zwanzigjährigen Lehrerdasein immer wieder auf, dass 

Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache im Alter von 10 bis 14 Jahren vermehrt mit Angst 

und Abneigung speziell auf Hunde reagieren. Mehrmals kam es vor, dass Schüler auf 

Wandertagen oder Lehrausgängen entgegenkommenden Vierbeinern kreischend auswichen 

oder gar auf die Fahrbahn sprangen.  

Besonders traurig und bedenklich stimmt es mich, dass viele Kinder, wenn sie über eigene 

Erfahrungen und Erlebnisse mit Hunden berichten, meist mit „ ... und da kam ein Hund auf 

mich zu und wollte mich beißen ...“ beginnen. Wenn ich dann genauer nachfrage, um die 

Situation für mich zu klären, erfahre ich immer, dass „eh nichts passiert ist“. Doch der 

unterschwellige Gedanke, dass Hunde gefährlich sind und oft zubeißen und daher ängstliches 

Verhalten gerechtfertigt ist, scheint in den Köpfen der Kinder fest verankert zu sein. Da 

konnte ich mit aufklärenden Worten und netten Hundegeschichten alleine nicht viel ändern.  

Erstaunlich ist auch, dass zahlreiche Kinder behaupten, einen eigenen Hund zu besitzen, der 

aber in der ehemaligen Heimat (Türkei, Rumänien, Bulgarien, Serbien, Bosnien, ...) bei 

Familienmitgliedern meist am Land lebt.  
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Nicht nur, dass Tiere im allgemeinen in diesen Ländern einen anderen Stellenwert als bei uns 

einnehmen, reduziert sich der nähere Kontakt zu diesen Hunden doch meist auf die Ferienzeit. 

Ihre sonstigen Berichte beschränken sich meist auf Beobachtungen oder Begegnungen im 

Park oder auf der Straße mit „Kampfhunden“ oder anderen großen, starken Hunden und deren 

Besitzer.  

Wenn Kinder eigene Erfahrungen mit Tieren, gleichgültig welcher Art, einbringen, entsetzt es 

mich doch immer wieder aufs Neue, dass gerade Kinder aus den oben genannten Ländern, 

Tieren kaum Gefühle wie Schmerz, Angst, Trauer, Einsamkeit usw. zuschreiben. Oft finden 

sie Erzählungen über Tierleid sehr erheiternd. Das eigentlich Bemerkenswerte, Einzigartige 

und Positive an Tieren für uns Menschen ist erst nach längerem Nachfragen und Erarbeiten in 

Gesprächen für die Kinder nachvollziehbar.  

 

29.2 Haustierprojekt in den 1. Klassen  
Als Hundebesitzerin von Kindestagen an, als großer Tierfreund und TAT – 

Unilehrgangsteilnehmerin wurde ich in meiner Lehrerlaufbahn immer sensibler auf das 

Thema „Kind – Tier – Beziehung bzw. Kind – Hund – Beziehung“. Außerdem konnte ich 

hautnah miterleben, wie meine eigenen Kinder vom ersten Lebenstag an durch das 

gemeinsame Aufwachsen mit unseren Hunden absolut profitiert haben. Durch das Lesen von 

Büchern und durch Recherchen im Internet zum Thema Hundephobie und Hundebisse stand 

für mich fest, dass das Thema „Hund“ in den diesjährigen ersten Klassen anders behandelt 

werden müsste, um einen nachhaltigen, positiven Eindruck bei den Kinder zu hinterlassen.  

Beim kritischen Durcharbeiten meiner eigenen Schulunterlagen und Arbeitsblätter zum 

Thema „Hund“ sowie vor allem in den gängigen Biologie & Umweltkunde Lehrbücher der 5. 

Schulstufe fiel mir auf, dass zwar ausreichend Information zu Vorfahren, Körperbau, 

Jagdverhalten, Hundekrankheiten, Sinnesleistungen, Hunderassen, Ernährung etc. gegeben 

wird, dass aber der richtige Umgang mit fremden oder eigenen Hunden so gut wie gar nicht 

erwähnt wird.  

Typisch hündische Verhaltensweisen mit anderen Hunden (gegenseitiges Beschnuppern, 

Markieren, auf den Rücken legen, ...) werden zwar vereinzelt aufgelistet, aber Sinn und 

Bedeutung, auch für uns Menschen, werden nicht näher erklärt.  
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29.3 Planung und Schwerpunktsetzung  
Nach einer gemeinsamen Absprache im Jahrgangsteam der 1. Klassen und der Schulleitung 

wurde für die 3. Aprilwoche ein Haustierprojekt angesetzt. Unser Hauptaugenmerk war ganz 

bewusst auf die artgerechte Haltung, die natürlichen Bedürfnisse und der Verantwortung des 

Besitzers für sein Haustier (und das auf mehrere Jahre) gerichtet, mit dem Ziel einer 

harmonischen Mensch – Tier – Beziehung.  

Dem Thema Hund wurde eine zentrale Rolle bei diesem Projekt zugedacht. Aufklären statt 

Angst machen, das war unsere Devise. Unsere Ziele waren :  

- den Kindern praktisch umsetzbare Verhaltenshinweise für den korrekten und 

respektvollen Umgang mit Hunden zu geben 

- eventuell bestehende Ängste abbauen  

- Verständnis für die Verhaltensweisen der Hunde entwickeln  

- Informationen über bedürfnisgerechte Haltung und Pflege  

- die Bedeutung und Auswirkung einer gewaltfreien Hundeerziehung  

- die „Hundesprache“ zu erlernen – damit war gemeint, die „Friedenssignale“ (Calming 

Signals oder Beschwichtigungssignale) der Hunde zu erkennen und darauf 

entsprechend zu reagieren bzw. selbst solche bei Hundebegegnungen anzuwenden 

- durch praktische Übungen mehr Sicherheit im Umgang mit fremden Hunden zu 

erlangen  

 

In diesem Zusammenhang sollte Ende der Woche als absolutes Highlight ein Hundebesuch in 

jeder der beiden ersten Klassen stattfinden.  

Alle Kollegen waren sich einig, dass dieser Besuchshund besondere Qualitäten aufweisen 

muss und sich daher ein „normales, braves Hunderl“ für unsere „verhaltensoriginellen“ 

Kinder und für die Umsetzung unserer Ziele wenig eignet. Somit war naheliegend, dass wir 

uns an Frau Gabriela Glaser, Kursleiterin und Prüferin bei TAT (Tiere als Therapie – Verein 

zur Erforschung und Förderung der therapeutischen Wirkung der Mensch – Tier – Beziehung) 

wandten. Nicht nur, dass Frau Glaser ehrenamtlich im TAT – Team seit Jahren regelmäßig im 

Einsatz ist, war sie bereit gleich mit drei ihrer Hunde in unsere Schule zu kommen. Als 

ausgebildete Kleinkind- und Hortpädagogin und anerkannte Hundeexpertin war der Erfolg 

des praktischen Projektteils bereits im Vorfeld gesichert.  
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In nachfolgenden Teamsitzungen mit den beteiligten Lehrern wurde geklärt, ob jemand selbst 

Angst vor Hunden hat oder sich aus einem anderen Grund unsicher fühlt. Das erschien uns 

sehr wichtig, da sich diesbezüglich jede Art der Unsicherheit auf die Kinder übertragen und 

auf die Stimmungslage auswirken kann.  

 

29.4 Elterninformation 
Vorbehalte von Seiten der Eltern wurden im Rahmen eines Elternabends sehr gut abgebaut. 

Wir konnten durch sachliche Information den Eltern vermitteln, dass ausschließlich 

menschenfreundliche, mit fundiertem Grundgehorsam ausgestattete Hunde zum Einsatz 

kommen. Gerade TAT – geprüfte Tiere werden von kompetenten TrainerInnen gezielt auf 

ihre vielfältigen Einsätze ausgebildet und im Rahmen eines speziellen Wesenstestes geprüft. 

Jährliche Nachprüfungen zur Feststellung allfälliger Wesensveränderungen und regelmäßige 

tierärztliche Kontrollen garantieren den gefahrlosen und erfolgreichen Einsatz der Vierbeiner. 

Trotzdem wurde eine schriftliche Einverständniserklärung der Eltern eingeholt. Ebenso 

konnte der Elternverein von der Wichtigkeit des professionellen Hundebesuchs überzeugt 

werden und übernahm für beide Klassen die vollen Kosten.  

 

29.5 Organisatorisches 
Nach drei Wochen arbeitsreicher Planung und intensiver Vorbereitung stand unserem 

Haustierprojekt mit Schwerpunkt „Keine Angst vor dem Hund“ nichts mehr im Wege. Der 

Regelstundenplan und die Stunden- bzw. Pauseneinheiten wurden aufgehoben, um den 

Projektfluss nicht zu stören und flexibel auf die jeweiligen Befindlichkeiten und Bedürfnisse 

der Kinder eingehen zu können. Pro Klasse war ein ganzer Vormittag allein für das Thema 

Hund reserviert. Der Höhepunkt des Hundebesuchs war für den darauf folgenden Tag 

angesetzt.  

 

29.6 Hundefragebogen  
Um nachweislich festhalten zu können, ob alleine schon in so kurzer Zeit mit anschließendem 

Schulhundebesuch sich die Einstellung und eventuell das Verhalten der Kinder im Bezug auf 

Hund verändert, wurde ein Fragebogen erstellt.  
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Diese Ja/Nein – Fragestellungen füllte jedes Kind gewissenhaft bereits eine Woche vor 

Projektstart aus. Den Kindern wurde in einfachen Worten der Sinn dieses Fragebogens erklärt 

und sie wurden darauf hingewiesen, dass nur ihre persönliche Meinung und Einstellung 

gefragt sei. Ebenso versicherte ich ihnen, dass es im Vorfeld keine richtigen oder falschen 

Antworten gäbe und natürlich auch von Seiten der Lehrer es zu keiner Beurteilung oder 

Wertung käme.  

Anzumerken ist, dass die Kinder den Fragebogen sehr wohl mit ihrem Namen versahen, da ja 

nach Beendigung des Projekts der zweite Fragebogen zur Feststellung der Veränderungen 

dem entsprechenden Kind wieder zugeordnet werden sollte.  

 

29.7 Projektstart  
Mit großen Erwartungen und einstimmiger Vorfreude, Schule einmal anders zu erleben, 

machten sich Lehrer und Kinder an die Arbeit. Dadurch, dass der starre Rahmen in der Schule 

(Sitzordnung, Pausenregelung, Gruppen- und Partnerarbeit auch im Schulhof, ...) etwas 

gelockert wurde und grundsätzliche Verhaltensregeln für gemeinsame Projekte schon bekannt 

waren, arbeiteten die Kinder mit großer Freude und Einsatz.  

Es wurden Plakate erstellt, Zeichnungen angefertigt, Texte zum jeweiligen Haustier verfasst, 

passende Geschichten und Gedichte gelesen oder vorgetragen. Nach dem Besuch einer 

Tierhandlung wurden Kostenrechnungen für Futter, Zubehör (Leine, Käfig, ..), Impfungen 

etc. angestellt. Kurze, aussagekräftige Videosequenzen sowie das Singen passender Lieder 

lockerten die doch recht intensiven Erarbeitungsphasen auf. Ganz bewusst wurde den Kindern 

Zeit zum Erzählen eingeräumt. Sie sprudelten oft nur so über von guten und unangenehmen 

Erfahrungen mit den jeweiligen Haustieren. Höchst motiviert fiel ihnen freies Sprechen, 

konsequentes, zielorientiertes Arbeiten, sinnerfassendes Lesen, themenorientiertes Schreiben 

und Rechnen nicht mehr so schwer wie sonst.  

Besonders fleißig und mit dem nötigen Ernst erarbeiteten die Kinder die wichtigsten 

„Friedenszeichen“ und Verhaltensregeln fremden Hunden gegenüber, war ihnen doch als 

krönender Abschluss der Projektwoche ein dreiköpfiger Hundebesuch versprochen. Viel 

Freude und Spaß bereiteten ihnen kleine Rollenspiele, wo sie mal selbst braver, verspielter, 

wilder oder ängstlicher Hund spielen durften. Auch die Verantwortung des Besitzers wurde 

von ihnen hervorragend schauspielerisch dargestellt.  
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29.7.1 Vorbereitung auf den TAT – Hundebesuch  

Beim Durchsehen der ausgefüllten Fragebögen und anhand der Aussagen und Erzählungen 

am Hundeprojekttag war leicht zu erkennen, welche Kinder eher Angst Hunden gegenüber 

empfinden. Es wurde vorher klar ausgesprochen, dass kein Kind gezwungen wird am Besuch 

teilzunehmen und der Wunsch jedes Kindes nach Abstand oder keinem zu nahen 

Hundekontakt auf jeden Fall beachtet und eingehalten wird.  

Zusätzlich zu den mittlerweile erarbeiteten Regeln im Umgang mit Hunden und dem 

Sensibelmachen auf Beschwichtigungsignale der Hunde wurden die Kinder auf die Situation 

vorbereitet, dass sie drei unterschiedlich große Hunde besuchen werden. Obwohl die 

Tierbegegnung mit überaus gutmütigen Therapiehunden in Beleitung ihres kompetenten 

Hundeführers im Beisein von zwei Lehrkräften geplant war, wurden mit den Kindern 

gemeinsam noch zusätzliche Umgangsregeln aufgestellt, damit sich alle Zwei- und Vierbeiner 

wohlfühlen können.  

Auf Anraten von Frau Gabriela Glaser wurden vorerst die Tische und Sessel in den jeweiligen 

Klassen so belassen wie sie auch sonst stehen, um den Kindern die gewohnte Sicherheit zu 

vermitteln. Ebenso wurde Schülerzahl, Besonderheiten, mögliche Schülerauffälligkeiten, 

erarbeiteter Wissensstand zum Thema Hund und die ängstlichen Kinder im Vorfeld erwähnt. 

Ein geeigneter, ruhiger Raum für die Zeit zwischen den beiden Klasseneinsätzen, um den 

Therapiehunden auch eine Rückzugsmöglichkeit und kurze Ruhepause zu gönnen, wurde frei 

gehalten. Die Bibliothek neben den ersten Klassen schien dafür bestens geeignet.  

 

29.7.2 Endlich ist es soweit : „Sie kommen!!!“ 

In einem Video, in dem die vielfältigen Einsätze der bewährten TAT – Teams vorgestellt 

werden, konnten die Kinder Frau Glaser und ihre Hunde bereits kennen lernen. Das 

Vierbeinerteam bestand aus : Colette (eine 9jährige Berger Picard Hündin), Sweety (eine 

8jährige Berger des Pyrenees Hündin) und Celine (eine 2jährige Australian Shepherd 

Hündin).  

Wie schon erwähnt fand der Hundebesuch in zwei ersten Klassen statt, wovon eine eine 

Integrationsklasse ist. An diesem Tag waren 20 Kinder in der 1a und 22 Kinder in der 1b 

anwesend. Der Anteil ausländischer Schüler beträgt in beiden Klassen ca. 90%.  
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Ein besonders ängstliches serbisches Mädchen (M1) der 1a betrat nur mit viel Zureden und in 

Begleitung der Integrationslehrerin die Klasse. Sie suchte sich selbst einen geeigneten Platz 

und fand diesen im hinteren Teil des Klassenzimmers auf einem ca. 1,20 m hohen Kästchen. 

Sie zog die Beine an und meine Kollegin nahm neben ihr Platz.  

Frau Glaser kam mit ihren angeleinten Hunden in den Klassenraum und stellte sich und ihre 

Hunde vor. Gemeinsam mit den Kindern wurde entschieden, dass die Hunde abgeleint werden 

und sich in der Klasse frei bewegen dürfen. Mit der Erklärung, dass die Hunde nun neugierig 

die Klasse und ihre Schüler abschnuppern werden, kam es zu ersten Hundekontakten. Die 

Mädchen und Buben gingen sehr gut damit um, als die Tiere mit ihren feuchten Schnauzen 

nicht nur den Boden und die Schultaschen abschnüffelten, sondern auch so manche 

Kinderhand. Viele Kinder streichelten bedenkenlos die vorbeistreifenden Hunde. Unser 

hundeängstliches Mädchen saß anfangs noch wie versteinert auf ihrem erhöhten Posten, 

verfolgte aber aufmerksam jede Bewegung und Annäherung der Hunde. Noch schien ein 

Körperkontakt mit einem der Tiere unmöglich.  

Während Colette, Sweety und Celine ihre Erkundungstour zwischen Tischen und Beinen 

fortsetzten und fleißig dabei gekrault wurden, beantwortete Frau Glaser viele Fragen zum 

Thema Hund. Die Gespräche reichten vom richtigen Verhalten fremden Hunden gegenüber 

bis zu persönlichen Erfahrungen. Nach ca. 15 Minuten wurden nach einstimmigem Beschluss 

die Tische und Sessel auf die Seite geschoben und alle Schüler setzten sich in einem großen 

Kreis auf den Boden. Nun waren die Kinder auf Augen- und Nasenhöhe mit den drei Hunden. 

Auch M1 verließ ihren gesicherten Platz und nahm am Boden, allerdings in zweiter Reihe, 

Platz.  

Colette, Sweety und Celine lagen sichtlich entspannt in der Mitte und ließen sich von etlichen 

Kinderhänden durchs Fell streicheln. Alle Körperteile wurden interessiert erkundet und 

Informationen zu Körperbau, Sinnesorganen etc. wurden ganz nebenbei vermittelt.  

Gerade dieser intensive Kind – Hundekontakt hat mir aufs Neue verdeutlicht, dass Einsätze in 

Schulen, Spitälern oder Heimen große Anforderungen an Hundehalter und Hund stellen. 

Nicht nur, dass die Tiere wesenfest, sehr gut sozialisiert, belastbar und nervenstark sein 

müssen, darf es unter Stresssituationen nicht zu unerwünschten Reaktionen kommen. Eine 

große Verantwortung des Hundeführers, der mit den Reaktionen seines Hundes vertraut sein 

muss, um Überforderung zu vermeiden und um den Hund rechtzeitig entlasten zu können. 
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Wirklich alle Mädchen und Buben wollten die drei Besuchshunde bürsten, füttern oder an der 

Leine halten. Auch M1 tat bei allen Aktivitäten verhalten mit und wurde von mal zu mal 

mutiger. Selbstverständlich wurden zahlreiche Fotos geschossen, damit auch wirklich jedes 

Kind eine Erinnerung an diese tolle Stunde zu Hause herzeigen kann.  

Für manche Schüler war es dann doch eine kleine Mutprobe, sich unter den Hunden am 

Bauch liegend durchzuschlängeln. Wir trauten unseren Augen nicht, als auch M1 sich diese 

Übung zutraute. Als Abschluss zeigte uns Frau Glaser mit jedem ihrer Hunde ein oder zwei 

Kunststücke und mit dem Versprechen wieder zu kommen, ging diese Stunde viel zu rasch zu 

Ende.  

Danach folgte der Einsatz in der 1b, der vom Ablauf her sehr ähnlich gestaltet war, wo es aber 

kein Kind mit Hundeangst gab, sondern sich zwei Burschen aus der Türkei völlig aus dem 

Geschehen ausnahmen. Vor allem als alle Klassenkammeraden am Boden saßen verließen sie 

ihre Plätze nicht und beobachteten die Hunde eher mit Abscheu. Diese zwei Kinder wuschen 

sich auch als erstes die Hände, obwohl sie die Tiere nicht berührt hatten. Dieses Verhalten 

wurde selbstverständlich akzeptiert.  

Obwohl der Besuch des sympathischen TAT – Teams jeweils nur eine Stunde gedauert hatte, 

waren die Kinder höchst begeistert und fragten noch nach Tagen, wie es denn Colette, 

Sweety, Celine und natürlich Frau Glaser ginge. Voll Ungeduld warteten sie auf die Fotos, die 

sie mit den freundlichen Hunden zeigten. So komisch es klingt, diese Tiere haben den oft 

festgefahrenen Schulalltag belebt und „menschlicher“ gemacht. Dieser Besuch wird den 

Kindern und uns Lehrern noch lange in positiver Erinnerung bleiben und wir wollen 

Hundebesuche regelmäßig in allen Klassen einführen.  

 

29.8 Auswertung Hundefragebogen  
Um eine Veränderung in der Einstellung dieser Schulkinder durch das Haustierprojekt mit 

dem Schwerpunkt „Keine Angst vor dem Hund“ feststellen zu können, wurde den Kindern in 

der darauf folgenden Woche nochmals derselbe Hundefragebogen vorgelegt. Es konnten nur 

die Fragebögen jener Mädchen und Buben verglichen werden, die vor und nach dem Projekt 

sowie auch am Hundebesuchstag anwesend waren. Somit wurden insgesamt 33 Fragebögen 

ausgewertet. 
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Meine Hoffnung und feste Überzeugung war es, dass selbst mit einem kleinen Projekt (für das 

Thema Hund waren pro Klasse ca. 4-5 Stunden vorgesehen) und einmaligen Hundebesuch 

Hundeängste abgebaut und es zu einer positiven Bewertung von Hunden kommen kann.  

„Je mehr Gelegenheit zu praktischen, kognitiven und emotionalen Lernen in Bezug auf Tiere 

eine Person hatte, desto weniger scheinen für sie Tiere diejenigen Charakteristika zu besitzen, 

die negative Emotionen auslösen. ... Dies scheint eine Möglichkeit zu sein, 

evolutionsgeschichtlich früh Gelerntes durch aktuelles Lernen zu modifizieren.“ (ZEMANEK 

1992c)  

 

29.9 Ergebnisse  
Der Vergleich der Antworten vor und nach der Hundeschulung zeigt die folgenden 

Ergebnisse :  

 

Die Antworten wurden strukturierter bzw. eindeutiger  

Die Anzahl der Fragenpaare, die von allen bzw. fast allen Teilnehmern gleich bzw. 

gegenläufig beantwortet wurden, stieg an.  

 

 vorher nachher 

alle Teilnehmer 0 2 

bis auf 1 2 12 

bis auf 2 3 12 

bis auf 3 11 8 

 

Die Antworten der Kinder wurden einheitlicher  

        Bei 16 von 20 Fragen, die die Einstellungen und Verhaltensweisen betreffen, wurden die    

        Fragen einheitlicher beantwortet.  

 

Die Einstellung zu Hunden hat sich positiv entwickelt 

        Es wurden die Fragen betrachtet, die eine positive oder eine negative Einstellung zu  

        Hunden ausdrücken (13 Fragen). 
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        Vor der Schulung drückten 83% der Antworten dieser Fragen eine positive Einstellung  

        aus, nach der Schulung stieg der Anteil auf 88% an.  

 

Trotz positiverer Einstellung wünschen sich nicht deutlich mehr Kinder Hunde  

        4 Kinder wollen keinen Hund mehr, 3 Kinder wollen neuerdings einen Hund.  

 

Die stark negativen Einstellungen zu Hunden wurden deutlich verringert 

         

 Vorher JA Nachher JA 

Ich habe Angst vor Hunden. 6% 0% 

Ich hasse Hunde. 9% 3% 

Hunde sind schmutzig und übertragen 

Krankheiten. 
9% 3% 

Schwarze oder große Hunde sind gefährlich. 15% 3% 

 

 

  Der Respekt (insb. vor fremden Hunden) hat zugenommen. 

       

 Vorher JA Nachher JA 

Wenn ich einem Hund begegne, weiche ich aus. 24% 33% 

 

Durch  den Besuch des Kurses haben die Kinder das Gefühl, Hunde besser zu kennen. 

  

 Vorher JA Nachher JA 

Ich weiß sehr viel über Hunde. 47% 73% 

Ich verstehe die ,,Hundesprache“(kann seine 

Körpersprache deuten). 
27% 67% 
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Dass die Kinder Hunde tatsächlich besser kennen, zeigen die verbesserten Kenntnisse. 

 

 Vorher JA Nachher JA 

Hunde beißen ohne Vorwarnung 27% 7% 

Wenn Hunde böse sind, ist der Besitzer schuld. 53% 80% 

Wenn ein Hund nicht folgt, schlägt man ihn. 13% 0% 

Einen Hund soll man mit Lob und Belohnung 

erziehen. 
93% 100% 

Hunde sind schmutzig und übertragen 

Krankheiten. 
13% 0% 
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30. Resümee 
Angst, Abscheu und Ekel vor Tieren hat viele Gesichter. Die Ursachen können bekannt oder 

unbekannt sein, erklärbar oder unbegründet erscheinen. Das Angstobjekt, das Tier, kann im 

Aussehen und Gefährlichkeit variieren. Nicht minder unterschiedlich sind die Auswirkungen 

auf den Betroffenen und seine Umwelt. 

Jede Tierphobie unterscheidet sich grundlegend bezüglich Ursache, Auswirkung und dadurch 

bedingte Einschränkungen im alltäglichen Leben. Jegliche Angst vor Tieren ist Ausdruck 

einer gestörten Mensch – Tier -  Beziehung, die es zum gegenseitigen Vorteil harmonisch zu 

gestalten gilt. Hoffnungsvoll erscheint es mir, dass den so unterschiedlichen Tierphobien doch 

zahlreiche Behandlungsmethoden mit viel  versprechenden  Heilungschancen gegenüber 

stehen. 

Im Laufe meiner Recherchen habe ich mir die Frage gestellt, wie ich mein neu erworbenes 

Wissen bezüglich Tierängste und Tierphobien für mich persönlich und für meine Arbeit  im 

Schuldienst möglichst sinnvoll einbringen kann. Bestärkt und motiviert aufgrund unseres 

Hundeprojektes und dessen Auswertung sehe ich meine Aufgabe und zukünftiges Wirken 

vorrangig im präventiven Bereich. So wie Fachkräfte (Ärzte, Psychologen, Therapeuten etc...) 

bei bereits manifestierten Tierphobien zum Einsatz  kommen, möchte ich bei meinen Schülern 

unbegründeten Tierängsten, hervorgerufen durch Falschinformationen oder unrichtiges 

Verhalten, entgegenwirken.  

Da auf diesem Gebiet für die Grund- und Sekundarstufe noch recht wenig brauchbares 

Unterrichtsmaterial zur Verfügung steht, sehe ich das Erstellen fächerübergreifender 

Stundenbilder, themenbezogene Projektvorschläge, Arbeitsblätter etc. als große 

Herausforderung. Respekt vor dem Lebewesen Tier anstelle von Angst ist die Voraussetzung 

einer gelungenen und Freude bringenden Mensch – Tier -  Beziehung. 

Auch das Gewinnen von Kolleginnen und Kollegen sich dieses Themas anzunehmen, neue 

eigene Ideen einzubringen und den Kontakt Kind – Tier in praktischen Übungen zu fördern, 

steht auf meiner Liste ganz oben. 

Mit viel Freude und Engagement sehe ich dieser Aufgabe zuversichtlich entgegen. 
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FRAGEBOGEN: HUND 
 
 

 
 

 
 

 
 

 

 

 

Frage: ja nein 
Ich mag Hunde.   
Ich habe einen Hund.   
Ich wünsche mir einen Hund.   
Ich habe schon tolle Erlebnisse mit einem Hund gehabt.   
Ich beobachte gerne Hunde.   
Einem Hund würde ich meine Geheimnisse anvertrauen.   
Ich habe Angst vor Hunden.   
Ich hasse Hunde.   
Ich habe schon schlechte Erfahrungen mit Hunden gemacht.   
Ich wurde schon einmal von einem Hund gebissen.   
Meine Mutter/mein Vater mögen Hunde.   
Meine Mutter/mein Vater mögen keine Hunde.   
Hunde gehören nicht in die Stadt.   
Hunde sind schmutzig und übertragen Krankheiten.   
Hunde haben Gefühle (Freude, Trauer, Angst... ).   
Wenn ich einem Hund begegne, weiche ich aus.   
Wenn ich einem Hund begegne, möchte ich ihn streicheln.   
Kleine und junge Hunde sind lieb.   
Schwarze oder große Hunde sind gefährlich.   
Ich weiß sehr viel über Hunde.   
Ich weiß, wie ich mich richtig verhalte, wenn ich einem Hund begegne.   
Ich verstehe die „Hundesprache" (kann seine Körpersprache deuten).   
Hunde beißen ohne Vorwarnung.   
Wenn Hunde böse sind, ist der Besitzer schuld.   
Wenn ein Hund nicht folgt, schlägt man ihn.   
Einen Hund soll man mit Lob und Belohnung erziehen.   



 112 

ABBILDUNGEN ZUM HUNDEPROJEKT ,,KEINE ANGST VOR DEM HUND“ 
 
 
 

 
           
   

 

 

 

 

 

 

 

                                      Abb.1: M1 bleibt noch in sicher Entfernung. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb.2: Frau Glaser stellt sich und ihr vierbeiniges Team vor. 

 Kommentar [A1]:  
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              Abb.3: Noch verweilen die Kinder auf den Plätzen, die Hunde sind abgeleint. 
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                       Abb.5: Schüler und Hunde fassen zueinander erstes Vertrauen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                      Abb.6: M1 streichelt zum ersten Mal in ihrem Leben einen Hund. 
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                                             Abb.7: So füttert man einen Hund richtig. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                   Abb.8: Hündin Celine wird von glücklichen Kindern reichlich belohnt. 
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                         Abb.9: Frau Glaser erklärt , wie man mit Hunden richtig umgeht. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                        Abb.10: Ungewöhnlich, aber toll: in Augenhöhe mit dem Hund.  
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                                           Abb.11: Colette wird aufmerksam betrachtet. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
                                            Abb.12: M1 beteiligt sich an der Pflege. 
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Abb.13:  Brav stehen Colette und Celine still, damit die Buben 
         und Mädchen unter ihnen durchkriechen können. 
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                                              Abb.14: Nur Mut – gleich ist es geschafft. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                    Abb.15: Voller Vertrauen kriecht  auch M1 unter den Hunden durch!  
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